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Vorwort. 



Schon sinkt das Prachtgewand der Natur unter den 
herbstlichen Stürmen wieder zur Erde nieder. Ein Bild der Ver- 
gänglichkeit ! — Trauerstimmung! — Friedrich Ratzel, auch mir 
Führer und Freund, ruht, vom Tode gefällt, seit zwei Monden 
an seinem geliebten Starnberger See, am Fusse der Alpen. Dro- 
ben in der Ewigkeit erreicht ihn mein Oruss aus dankerfülltem 
Herzen: Have pia anima! 

Mit warmer Teilnahme hat Friedrich Ratzel das Gedeihen 
der vorliegenden Arbeit verfolgt und sein Interesse an derselben 
noch kurz vor seinem Hinscheiden in einem freundlichen Briefe 
bekundet, den ich erst am Tage nach der inzwischen schon er- 
folgten Beisetzung erhielt. Derselbe ist ein beredtes Zeugnis der 
treuen Fürsorge Ratzeis für seine Schüler, die in diesem Falle ihren 
besondern Ausdruck darin finden sollte, dass er selbst meine 
Arbeit durch ein Vorwort einzuleiten und in die wissenschaft- 
liche Welt einzuführen gedachte. Dieses Schmuckes von Ratzeis 
Meisterhand muss sie nun leider entbehren, aber ich erinnere 
mich, mehrfach von ihm gehört zu haben, dass die Arbeit einem 
wirklichen Mangel abhelfen sollte. Wiederholt haben sich ihm 
gegenüber Engländer auf Geographentagen und bei andern Be- 
gegnungen missbilligend darüber ausgesprochen, dass die Deut- 
schen in der Geschichte der Erdkunde über Humboldt und Rit- 
ter und einigen andern ihrer Landsleute ganz vergässen, dass seit 
geraumer Zeit schon auch England an der Pflege und Förderung 
der geographischen Wissenschaft teilgenommen und bedeutende 
Geographen hervorgebracht habe. 
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Diese Klage, die Ratzel als berechtigt anerkannte, ver- 
sucht nun meine Arbeit zu beheben und zu zeigen, dass die 
bisherigen Leistungen der Engländer nicht nur auf dem Gebiete 
der geographischen Forschung im Felde, sondern auch in der 
kartographischen Werkstatt und in der Gelehrtenstube rühmliche 
Anerkennung verdienen. Mit Lust und Liebe habe ich mich 
meiner schwierigen Aufgabe unterzogen ; denn „die Arbeit, die uns 
freut, wird zum Ergötzen" (Shakespeare). So möge denn meine 
auf eingehenden Quellenstudien beruhende und nur in den bio- 
graphischen Notizen an bereits Vorhandenes sich anschliessende 
Darstellung des Lebens und Wirkens des „Majors James RennelL 
des Schöpfers der neueren englischen Geographie," an ihrem Teile 
dazu beitragen, das kosmopolitische Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit aller Geogiaphen und der Einheit der geographischen 
wie der Wissenschaft überhaupt in den beteiligten Kreisen zu 
stärken. 

Zum Schlüsse fühle ich mich gedrungen, allen denen 
zu danken, die mir durch die oft mühsame Beschaffung der Litte- 
ratur behilflich waren, insbesondere Herrn Edward Heawood, 
dem Bibliothekar der Royal Geographical Society in London. Ver- 
bindlichsten Dank habe ich endlich dem hiesigen Verein für 
Erdkunde abzustatten für die mir noch von Herrn Geheim- 
rat Ratzel erwirkte gütige Unterstützung bei der Drucklegung 
dieser Arbeit. 



Leipzig, Mitte Oktober 1904. 



Curt Frenzel. 
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I. Kapitel. 

Der Verlauf der neugeographischen Entwicklung 
bis auf Rennell. 

Nachdem sich die geographische Wissenschaft in der ersten 
Hälfte des christlichen Mittelalters in tiefe Nacht gehüllt, brach 
die erste junge Morgenröte der neueren Geographie im Osten 
an. 1 ) In den Kreuzzügen, in denen Occident und Orient einan- 
der näher traten, wurde im Abendlande durch die Wiedererneue- 
rung der Bekanntschaft mit den vorderasiatischen Ländern und 
Städten und den Verkehr mit den Muhammedanern der geogra- 
phische Sinn geweckt. Welche geistige Anregung und Befruch- 
tung der Westen damals vom Morgenlande erfuhr, sehen wir am 
deutlichsten an der Vorliebe zeitgenössischer Dichter, orientalische 
Stoffe poetisch zu gestalten. 

Eine bedeutende Erweiterung des räumlichen Horizonts 
über das westliche Asien hinaus nach Osten hin brachten so- 
dann die Expeditionen, die nach der im 13. Jahrhundert er- 
folgten Begründung des mongolischen Weltreichs von politischen 
und religiösen Sendboten und später auch von Kaufleuten nach 
dem centralen und östlichen Asien unternommen wurden. So 
begegnen wir um 1246 einer von dem Franziskaner Johann Plan de 
Carpin geführten päpstlichen Gesandtschaft an der Sira Ordu, 
„dem goldenen Zelt", in der Nähe der kaiserlichen Sommerresi- 
denz Karakorum, wohin ihm drei Jahre später Andreas von Lonju- 
mel folgte. Hierher kam auch 1253, von Ludwig dem Heiligen 



1) Als Unterlage für die folgende Einleitung zu unserer Arbeit dienten 
vorzüglich Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, 2. Auflage, München 1877; 
Peschel, Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen, 1. Auflage, Stuttgart 1858 
und Ratzel, Die Erde und das Leben, I. Bd., Leipzig und Wien 1901, Vor- 
geschichte und Geschichte der Erdkenntnis, S. 3 — 66. 
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gesandt, der Mönch Wilhelm von Ruysbroek, dessen naturwahre 
Reiseschilderung Peschel als ein geographisches Meisterstück 
des Mittelalters bezeichnet. Der hervorragendste Reisende jene: 
Zeit ist aber der venezianische Kaufmann Marco Polo. In Be 
gleitung seines Vaters und Oheims durchquerte er 1271 ganz 
Asien und erreichte Peking, wo er viele Jahre als Günstling 
am Hofe des grossen, fortschrittlich gesinnten Chubilai-Chans lebte 
in dessen Gefolge und später in leitender amtlicher Stellung be- 
reiste er China und befuhr die chinesichen Grenzmeere. Ers: 
1 295 langten die kühnen Reisenden über Tschiampa (Cochinchina 
und die Sundainseln und weiterhin über den Indischen Ozean 
(Ormus) und Vorderasien (Trapezunt) wieder in Venedig an 
Drei Jahre darauf in genuesische Kriegsgefangenschaft geraten, 
hatte Marco Polo Müsse und Gelegenheit, einem gebildeten Lei 
densgefährten, Rusticiano de Pisa, seinen bald weitverbreiteter, 
und heute noch lesenswerten Reisebericht, in dem er zeigt, dass 
sich sein Kenntnisbereich von dem märchenhaften, goldüberfüllten 
Zipangu ü a P an ) bis Madagaskar und zum Pontus und von Sibi- 
rien bis zu den Sundainseln erstreckte, in die Feder zu diktieren 
Durch seine berauschenden Schilderungen, vor allem der prächti 
gen südchinesischen Hauptstadt Quinsay (Hangtscheufu) und des 
reichen Gewürzmarktes Zaiton (Thsiuantscheufu) in der Fukian- 
strasse „entzündete er den Gedanken der westlichen Überfahrt 
nach Asien, dem wir die Entdeckung Amerikas verdanken". 1 ) 
Unter der auf die fremden Jüan folgenden eingeborenen christen- 
feindlichen Mingdynastie wurde diese Brücke zwischen dem äusser- 
sten Orient und dem Abendlande wieder abgebrochen. 

Während die Italiener noch im 14. Jahrhunderte von Tana 
am Don aus einen geordneten Überlandverkehr mit den 
Mongolen bis China und Indien hin unterhielten, dehnten sie — 
Venezianer waren es — ihre Fahrten im Atlantischen Ozean 1318 
bis nach Flandern aus. Um dieselbe Zeit, wenn nicht bereits 
am Ende des vorangegangenen Jahrhunderts, hatten sie die 
Kanarien entdeckt, und auch die Auffindung der Madeiragruppe 
und der Azoren — wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts — wird ihnen zugeschrieben. Schon wer- 
den, durch die totale Verzeichnung der nordafrikanischen Wasser- 
läufe auf den damaligen Karten (Edrisi) mit veranlasst, von ge 
nuesischen und catalanischen Seefahrern Versuche zur Entdeckung 
eines Seewegs nach Indien angestellt (1291 und 1346), die in- 
dessen vorerst noch unglücklich auslaufen. Auf einen Italiener, 



1) Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, S. 176. 
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Flavio Gioja aus Amalfi, führt man auch die Erfindung des Kom- 
passes zurück, aus der die Nautik, infolge der Emanzipation der 
Schiffskurse von der Küste, und fernerhin auch die Kartographie 
den allergrössten Nutzen zogen. So entstanden im 14. und 
15. Jahrhunderte die ausschliesslich von Italienern oder auf 
den Balearen beheimateten Catalanen entworfenen, auf guten, 
mittels der magnetischen Nord Weisung vorgenommenen Aufnah- 
men der Küsten beruhenden Kompasskarten, die namentlich die 
Mittelmeer- und die atlantischen Gestadeländer vom Kap Bojador 
an nordwärts bis Flandern und Grossbritannien samt Irland zur 
Darstellung von im einzelnen oft staunenswerter Genauigkeit brach- 
ten. Die ältesten uns bekannten Kompasskarten, auf denen wir 
auch zum erstenmale den Namen Chatai (China) eingetragen fin- 
den, wurden von Marino Sanuto, einem edlen Venezianer, verfer- 
tigt; als bestes Muster dieser Kartenart ist jedoch das aus dem 
Jahre 1375 stammende sogenannte catalanische Weltgemälde, des- 
sen Hersteller ein litterarisch wohlbewanderter majorkanischer 
Steuermann war, zu nennen. Dasselbe ist, wie Peschel hervor- 
hebt, darum merkwürdig, weil es eine der ersten Karten ist, die 
die lange nicht erkannte Halbinselnatur Vorderindiens enthält. 
Weitere Fortschritte zeigen die Kartenbilder des venezianischen 
Kartographen Fra Mauro in der Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Seine Darstellung Europas und der Mittelmeerküsten lehnt 
sich an italienische Kompasskarten an; für Westafrika lagen be- 
reits die Karten portugiesischer Entdecker vor. Abessynien mit 
dem spiralisch gewundenen Laufe des Blauen Nils hatte er selbst 
besucht, Ostasien aber entnahm er Polos Reisebeschreibung und 
Vorderindien den Reisen Nicolo Contis. 

Dennoch ermangelten die alten Kompasskarten, obgleich sie 
grosse Sorgfalt in der Ausführung verraten, des wirklichen wissen- 
schaftlichen Werts, denn sie lassen nicht nur jegliche Projektion 
vermissen, sondern auch die Berücksichtigung der — damals 
allerdings noch nicht erkannten — örtlich differierenden und 
variierenden Kompassdeviation. Die in die Weltbilder jener Zeit 
übergegangenen Mängel scheinen zuerst dem in der Geschichte 
des 15. Jahrhunderts vielgenannten feingebildeten Toskaner Aeneas 
Sylvius (1405—64) aufgestossen zu sein; scharfsinnig macht 
er auf den Widerspruch aufmerksam, der zwischen der ziemlich 
nördlichen Lage Chinas auf den damaligen Karten und den dieses 
Land in südlichere Breiten verweisenden Reiseschilderungen un- 
verkennbar obwalte. 

Im 15. Jahrhunderte treten die Italiener, auf deren Schul- 
tern die Erweiterung des geographischen Horizonts während 
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zweier Jahrhunderte geruht, allmählich von ihrer vorwiegend auf 
den Osten gerichteten Entdeckertätigkeit zurück ; doch treffen wir 
ihre in der Nautik erfahrenen Kapitäne noch geraume Zeit als 
Lehrmeister der seefahrenden Nationen. Aber zur Entschleierung 
des atlantischen Südens und Westens und der Bahnung der Wege 
nach dem Stillen Ozean waren vermöge der geographischen Lage 
ihrer Länder zwei Völker bestimmt, die in erster Linie als die 
Träger des Zeitalters der Entdeckungen gelten, die Portugiesen 
und die Spanier. 

Die Portugiesen hatten die ihnen zugefallene Mission kei- 
neswegs erkannt, so dass es erst des Dazwischen kom mens des 
unsterblichen Prinzen Heinrich (1394 — 1460) bedurfte, sie für 
dieselbe zu erziehen. „Mit der Unermüdlichkeit eines Liebhabers 
zog ei den Schleier von den Küsten eines unbehülflichen Fest- 
landes", Afrikas, wofür ihn, obgleich er sich persönlich an nauti- 
schen Unternehmungen nicht beteiligt hat, die Geschichte dankbar 
mit dem schmuckhaften Beinamen „der Seefahrer" bekleidete. 

Die Auffindung des Seewegs nach Ostindien lag ihm sicher 
fern ; sein Ziel war vielmehr, auf einem nach der kartographischen 
Darstellung seiner Zeit Nordafrika quer durchsetzenden Nilarme 
(Senegal, Niger) Nubien und schliesslich Abessynien, das Land 
des Erzpriesters Johannes, zu erreichen. In seinem Auftrage un- 
terwies der Meister Jakob von der Insel Mallorka die portugiesi- 
schen Seeleute, die sich trotz der Magnetnadel nur zaghaft von 
der Küste entfernten, in der Kunst des Kartenzeichnens. Nach 
neunzehnjährigen vergeblichen Bemühungen gelang es endlich 
1434 einem der von ihm ausgesandten Seefahrer (Oil Eannes), 
das Kap Bojador zu bewältigen; ein Jahrzehnt später drangen sie 
schon über das Kap Blanco bis zum Grünen Vorgebirge vor, in 
dessen Nähe sie auf einer Insel den Wahlspruch Dom Henriques: 
„Talant de bien faire" in die Bäume einschnitten, und im näch- 
sten Jahre (1446) wurde südwärts bereits der Rio Grande über- 
schritten. Bald auch ging man die grossen westafrikanischen 
Ströme aufwärts, so 1456 den Gambia, wo man von einem 
mächtigen innerafrikanischen Strome (Niger) und einer an ihm 
liegenden sudanischen Metropole (Timbuktu?) hörte. Um diese 
Zeit waren die Portugiesen wie die Spanier schon imstande, mit- 
tels eines Quadranten die Polhöhe eines Ortes oder eines auf 
See befindlichen Schiffes zu bestimmen. 

Dass Prinz Heinrich tatsächlich die treibende Ursache aller 
bisherigen portugiesischen Expeditionen war, sehen wir daran, 
dass nach seinem Tode (1460) unter Alfons V. (1438 — 81) eine 
Stagnation in den Entdeckungsfahrten eintrat, wenngleich diese 
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noch bis in den Busen von Guinea ausgedehnt wurden; erst in 
Johann IL (1481 — 95) und dessen Nachfolger Emanuel I. 
(1495 — 1521) lebte der grosse Geist des verstorbenen Ahnherrn 
wieder auf. Von einem jungen deutschen Kosmographen, dem 
Nürnberger Patriziersohn Martin Behaim, begleitet, erreichte 1484 
Diego den Zaire (Kongo) und Bartolomeo Diaz zwei Jahre dar- 
auf das Kap der guten Hoffnung. Doch erst die Entdeckung 
des falschen Indiens durch das spanische Brudervolk war es, was 
die Portugiesen veranlasste, auf den betretenen Wegen zu ver- 
harren und das angefangene Werk zu vollenden. Im Juli 1497 
verliess Vasco de Gama den Tejo ; die beiden Passate benützend, 
zeichnete er, wie bald nach ihm Cabral, die nautische Heerstrasse 
vor, die nachmals die übliche Segelroute nach Südasien gewor- 
den ist. Ein gefälliger Wind führte ihn im November 1497 um 
das Südhorn Afrikas, langsam verminderte er dann an der Ost- 
küste seine Breite, bis der Südwestmonsun die Flotte, mit einem 
arabischen Lotsen an Bord, von Malindi aus in dreiundzwanzig 
Tagen am 20. Mai 1498 nach dem Gewürzmarkte Kalikut brachte. 

Nach dieser weltgeschichtlichen Tat tauchen portugiesische 
Seefahrer in den folgenden Jahrzehnten im Indischen Ozean an 
allen Küsten auf, von denen durch sie die erste nähere Kunde 
nach Hause gelangt. Sie entdecken Madagaskar und Ceylon und 
durchfurchen die australasiatische Inselflur, sie durchschneiden am 
Tränentor die alte Welthandelslinie Orient — Alexandrien — Venedig, 
legen sie ums Kap und erreichen im Osten Zipangu, sie klopfen 
in Hinterindien an, erobern Malaka und besuchen Abessynien, 
sie laufen in den arabischen und persischen Meerbusen ein und 
nehmen auf dem Wasserwege die alte Verbindung mit China 
wieder auf, wo sie den Jangtsekiang bis Nanking befahren. Aber 
damit ist freilich auch ihre Stellung in der Geschichte der Erd- 
kunde hinlänglich beschrieben, denn bald schon befindet sich 
der Stern des beweglichen Schiffer- und Handelsvölkchens im 
Erbleichen. Bedeutungsvoll wurde es jedoch, dass den portu- 
giesischen Seefahrern von 1549 an (Xaverius) Jesuiten nach Ost- 
asien folgten, die 1600 in China das Niederlassungsrecht erwar- 
ben und 1655 unter dem Titel „China illustrata" ein grosses 
chinesisches Kartenwerk herausgaben, dem vier Jahre früher der 
„Novus Atlas Sinensis" vorangegangen war; beide haben die Grund- 
lage für die nachmalige geographische Erforschung dieses Reiches 
gebildet. 

Fünf Jahre bevor Vasco de Gama die indische Gewürz- 
region aufschloss, hatte schon die Teilung der Welt in eine 
portugiesische und spanische Interessen (hemi)sphäre stattge- 
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funden, 1 ) die von der kastilischen Krone zur Sicherung ihrer An- 
spräche auf die neuentdeckten Länder im atlantischen Westen 
veranlasst worden war. Die Zeit, in der ein Leonardo da Vinci 
lebte, die einen Dante 2 ) gesehen und dem Werke des Kopernikus 
entgegenging, hatte sich allmählich zugespitzt zu den Fahrten 
des Kolumbus: Amerika muste endlich entdeckt werden, und 
der wagemutige Genuese war nur das geeignete Werkzeug im 
Dienste der kosmischen und tellurischen Ideen seiner Zeit. Wel- 
cher Art dieselben waren, erkennen wir recht deutlich an Martin 
Behaims 1492 verfertigtem, uns erhalten gebliebenem Globus, 
den zwar jener keinesfalls gesehen hat, dem aber im allgemeinen 
dieselben, teils dem klassischen Altertume, teils dem späteren Mit- 
telalter angehörenden Vorstellungen zu Grunde lagen, aus denen 
heraus der Plan zu der kühnen Westfahrt reifte. 3 ) Gegen die 
Kugelgestalt der Erde, die Voraussetzung des ganzen Unterneh- 
mens, wurden von unbefangen denkender Seite Einwürfe nicht 
mehr erhoben. Dazu kam, dass schon der alte Florentiner Kos- 
mograph Paolo Toscanelli (|1482), hauptsächlich den Längen des 
Marinus von Tyrus und den Angaben Marco Polos folgend, auf sei- 
ner Weltkarte in den siebziger Jahren das atlantische Tal zwi- 
schen Portugal und Zipangu auf 100 Meridiane verschmälert 
hatte, deren Längenwert Kolumbus im Anschluss an eine vom 
Kardinal Pierre d'Ailly mitgeteilte fehlerhafte arabische Grad- 
messung sogar noch weiter vermindern konnte, um obendrein 
mit seiner Zeit in der Mitte zwischen den beiden Küsten zur 
Erleichterung des Übergangs die fabelhafte Insel Antilia als 
Brückenjoch aufzurichten.. Wenn dem genuesischen Seefahrer 
Indien als Ziel vorschwebte, so glaubte er, es nach der Tosca- 
nellischen Karte unmittelbar südlich von Chatai, wo wir auf unsern 
Karten Tonking finden, suchen zu sollen. 

Am 3. August 1492 segelte er von Palos ab, und am ewig 
denkwürdigen 1 2. Oktober erreichte er von den Kanarien aus, vom 
Nordostpassat getrieben, auf günstigster Route die erste neuwelt- 
liche Insel, Guanahani. Kolumbus, ein Mann regen Geistes und 



1) Durch eine Bulle Papst Alexanders VI. vom 3. Mai 1493, korri- 
giert durch den berühmten Vertrag der beiden Mächte vom 7. Juni 1494. 
Peschel, Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen, 1. Aufl., S. 222 ff. 

2) „Den Gebildeten galt die Kugelgestalt der Erde als erwiesen, 
sonst hätten Dantes Gedichte seinen Zeitgenossen völlig unverständlich blei- 
ben müssen". Peschel - Rüge, Geschichte der Erdkunde, S. 199. Man ver- 
gleiche hierzu die Göttliche Komödie, Hölle, 34. Gesang, V. 100—139. 

3) Über das Projekt des Kolumbus, mit dem sich Peschel eingehend 
beschäftigt, siehe dessen Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen, S. 113. 
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offenen Auges, bei dem man bereits Aufzeichnungen über die 
Missweisung der Magnetnadel, über die Meeresströmungen, das 
Sargassomeer und die Temperaturunterschiede zwischen dem öst- 
lichen und westlichen Atlantischen Ozean findet, lebte und starb des 
Wahns, er habe tatsächlich, wie er verheissen, die von ihm an- 
gestrebten, von Marco Polo in so glänzenden Farben gemalten 
Länder Ostasiens gefunden, ein entschuldbarer Irrtum, wenn man 
bedenkt, dass der durch ihn in den Gesichtskreis der Alten Welt 
einbezogene, bedauerlicherweise nicht nach ihm selbst benannte 
Raum grösser ist, als Afrika und Europa zusammengenommen. Was 
er für die Kultur geleistet, fasst Humboldt dahin zusammen: 
„Er hat die Masse der Ideen vergrössert, durch ihn hat ein wahr- 
hafter Portschritt des menschlichen Denkens stattgefunden". 1 ) 

Kolumbus war selbst nicht zum geringsten von dem er- 
träumten Schimmer zu findenden Goldes nach Westen gelockt 
worden, und dieses Motiv, von ihm in seinen Berichten mit 
Fleiss genährt, verfehlte seine Wirkung auf die Öffentlichkeit 
nicht Ein Strom von Entdeckern, Helden, Glücksrittern und 
allerhand Volk folgte den Spuren des unternehmenden Mannes 
und ergoss sich mit Ungestüm über das amerikanische Mittel- 
meer. Bald schwärmten sie über dessen Grenzen hinaus und 
aufs Festland hinüber, hier sich an der Küste weitertastend, dort 
ins Innere einbrechend und Schätze suchend, und gar manchem 
klangvollen Entdeckernamen — man denke an die Pinzon, Ponce 
de Leon, Antonio de Alaminos, Ruiz u. a — gebührte ein 
Ehrenplatz auf einer Amerikakarte, wenn das nicht der Gepflo- 
genheit der strenggläubigen Katholiken, jede neuentdeckte Ört- 
lichkeit oder geographische Erscheinung nach dem jeweiligen 
Kalenderheiligen zu benennen, widersprochen hätte. Die Aufnah- 
men und Mitteilungen der Entdecker setzten die Kartographen 
verhältnismässig früh in den Stand, stückweise das Janusgesicht 
des Riesenkontinents, bis auf die Nord- und die Nordwestküste, 
mit für den Anfang befriedigender Schärfe aus den Fluten des 
Weltmeers herauszumeisseln. Nur ein halbes Jahrhundert erfor- 
derte es, bis die Spanier die Umrisse des Doppelkontinents vom 
heutigen Staate Kalifornien (lat. 40°) an südwärts bis zur Magal- 
haens-Strasse und am atlantischen Ufer nordwärts bis zur Halb- 
insel Florida — auf den portugiesischen Nachbar entfiel davon 
nur die Strecke von Kap San Roque bis zum 26. Südparallel — - 
entschleiert hatten, während ungefähr gleichzeitig der nordwärts 
darüber hinaus liegende atlantische Küstenstrich von den Englän- 



1) Citiert nach Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. I, S. 17. 
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dorn (Cabots) unter Mitwirkung der Portugiesen (Cortereal) und 
Franzosen (Verazzano und Cartier) aufgehellt wurde. Der noch 
unbekannte Rest des nordamerikanischen Gestades blieb der Auf- 
klärung ausschliesslich durch die Briten vorbehalten; mit hinge- 
bendem Eifer haben sie sich — allerdings mit einer Pause von 
1632 — 1818 — ihrer Aufgabe gewidmet und sie in den letzten 
Partien erst vor einem Menschenalter (1850 durch M'Clure) 
glücklich und ruhmvoll bewältigt. Die Erinnerung an die Gross- 
taten der britischen Seehelden, die beherzt den Kampf mit arktischem 
Schnee und Eis aufnahmen, um das Problem der nordwestlichen 
Durchfahrt zu lösen, lebt fort in den Namen vieler der von 
ihnen im hohen Norden von Amerika gefundenen Meerbusen, 
Sunde, Strassen, Fjorde, Kaps, Inseln und Halbinseln. Auch die 
Aufsuchung der nordöstlichen Durchfahrt ist schon um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts von britischen Seeleuten begonnen worden, 
von denen wenige Jahrzehnte darauf die Niederländer (Willem 
Barent) das erst in unsern Tagen gelungene Projekt (Nor- 
denskiöld 1878 — 79) zu vorübergehender Pflege übernahmen. 

Die Routen des Christoph Kolumbus und des Vasco de 
Gama tragen in sich deutlich wahrnehmbar die Tendenz auf den 
Stillen Ozean, und zwar die des ersteren infolge ihres höheren 
Parallelismus zum Äquator in stärkerem Masse, als die des letzte- 
ren. Nachdem Nunnez de Balbao, über die schmale Landenge 
von Panama kommend, am 25. September 1513 dieses Beckens 
als erster Europäer ansichtig geworden war — Marco Polo 
kommt hierfür ebensowenig in Betracht, wie die Vinlandfahrer 
ums Jahr 1000 im ganzen für die Entdeckung Amerikas — fand 
sich auch schon nach wenigen Jahren ein kenntnisreicher portu- 
giesischer Seefahrer, Fernando de Magalhaens, der, in spanischen 
Diensten stehend, ihn als erster durchquerte. Er wand sich 
im australischen Sommer (November) 1520 durch die seinen Na- 
men tragende Strasse im Süden von Amerika — das Kap Hoorn 
wurde erst 1616 von den Holländern Schouten und Lemaire umse- 
gelt — und durchschnitt, anfänglich in nordwestlicher und dann in 
vorwiegend westlicher Richtung mit andauernd günstigem Winde 
die ungeheure Wasserfläche, ohne die am Wege liegenden Wol- 
ken niedriger Koralleneilande gewahr zu werden. Nur die La- 
dronen wurden aufgefunden, von denen aus er sich nach den 
Philippinen wandte, wo er am 27. April 1521 auf Mactan im 
Kampfe mit den Insulanern gefallen ist Nachdem der Rest des 
Geschwaders noch Borneo und die Molukken erreicht hatte, traf das 
einzige noch seetüchtig gebliebene Schiff, die „Victoria", von der 
ersten Weltumsegelung im September 1522 wieder im Ausgangs- 
hafen San Lucar in Spanien ein. In umgekehrter Richtung den 
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Stillen Ozean zu kreuzen, war man (Urdaneta) erst 1 565 imstande, 
als man einige Einsicht in die Gesetzmässigkeit der Luftströmun- 
gen über den Vollmeeren gewonnen hatte. Infolge der Gebun- 
denheit dor Segler an wenige, durch die ozeanischen Winde und 
Strömungsverhältnisse vorgeschriebene, nur beschränkt variations- 
fähige Routen, der Lage der pacifischen Inseln etwas abseits der- 
selben, deren geringer Erhebung über das Meeresniveau und der 
ehemals schwachen Beschiffung des Stillen Ozeans hat es bis an 
den Anfang des vorigen Jahrhunderts gedauert — Viti und Vanua 
Levu wurden erst 1827 durch Dumont d'Urville in die Erd- 
kunde eingeführt — , ehe man ein einigermassen zutreffendes 
Mosaikbild aus den einzelnen Teilen dieses Meeres zusammen- 
setzen konnte. Dass der pacifische Keil im Norden die Alte und 
Neue Welt spaltet, hatte der Kosakenhauptmann Deschnew, wie 
sich erst nachträglich herausgestellt hat, schon vor Berings erster 
Reise (1728) in den Jahren 1648 und 49 durch Umschiff ung des 
heute nach ihm benannten asiatischen Osthorns festgestellt. 

Man setzt das Ende des Zeitalters der Entdeckungen, in 
dessen zweiter Hälfte namentlich fast kein Jahr ohne einen 
wichtigen geographischen Kenntniszuwachs verstrich, gewöhn- 
lich in den Beginn des 17. Jahrhunderts, wo sich, nachdem 
Spanien und Portugal schon früh ihren Kulminationspunkt über- 
schritten hatten, infolge ihrer inneren wirtschaftlichen und politi- 
schen Verhältnisse und einer offenbaren Landübersättigung ein 
starkes Abflauen ihres Entdeckungseifers deutlich bemerkbar 
macht. Die Zukunft der geographischen Entdeckung ruht nun 
zunächst auf den Holländern und späterhin auf den Briten und 
Franzosen, und zwar bleibt diese, ein Merkmal der Zeit, bis etwa 
ins letzte Drittel des 18. Jahrhunderts ein nur wenig gepflegtes 
Stiefkind gewinnbringender kommerzieller und kolonisatorischer 
Unternehmungen — die ältere Kolonialgeschichte schliesst da- 
her zumeist auch die Entdeckungsgeschichte in sich — , worauf 
sie sich endlich von da an verselbständigt und, was vorher nur 
selten geschah, eigene, rein wissenschaftliche Wege wandelt. 

Noch ragt aus dem grossen Entdeckungszeitalter ein. merk- 
würdiges Truggebilde in die folgenden Jahrhunderte herüber, das 
zu dem Kühnsten gehört, was geographische Dichtung je an die 
Stelle der Tatsachen gesetzt hat. Der phantasievolle deutsche 
Astronom Johann Schoner brachte auf seinem Kugelbild vom 
Jahre 1520, vielleicht verführt durch das Erdbild des Ptolemäus 
und die für eine Meerenge gehaltene La Plata-Mündung, süd- 
wärts deren sich der Kontinet zuspitzt, ein tief äquatorwärts rei- 
chendes antarktisches Festland, das fortan — errante uno, errant 
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omnes (Olearius) — von den meisten Kartographen des 16. 
und 17. Jahrhunderts, so von Mercator, Ortelius, Petrus 
Plancius u. a., teils bedingungslos, teils vorsichtig als Terra 
australis incognita kopiert wurde. Die Niederländer, die nach 
der Auffindung der grossen Seewege den Schwerpunkt ihrer Kul- 
tur vom Osten nach dem Westen ihres Landes verlegt und auf 
den ostindischen Inseln den Portugiesen, Spaniern und selbst 
den Engländern schon am Anfange des 17. Jahrhunderts 
den Rang abgelaufen hatten, waren zwar auf ihren Schiffsrouten 
wiederholt auf einzelne Strecken der australischen Nord- und 
Westküste, sowie Guineas, das sie, Mercator zuwider, bis auf 
Cook — Torres' 1606 gemachte Entdeckung schlummerte in den 
Archiven zu Manila — für einen Zubehör Australiens hielten, 
gestossen, aber erst der berühmte Abel Tasman erbrachte auf 
seiner 1642 und 43 im Auftrage des geographiefreundlichen in- 
dischen Generalstatthalters van Diemen ausgeführten grossartigen 
Rundfahrt weit um den heutigen Australkontinent, auf der Van 
Diemensland (Tasmanien) und Neuseeland entdeckt wurden, den 
Nachweis, dass von einer Verbindung unsers heutigen Australien 
mit einem apokryphen südlichen Circumpolarland nicht die Rede 
sein könne, worauf dieses wenigstens vor den misstrauisch ge- 
wordenen holländischen Geographen wieder von den Karten ver- 
schwand. Was dennoch von dem erdichteten antarktischen Ge- 
spenst bei andern Kartenzeichnern zurückblieb, wurde durch 
James Cook vollends beseitigt, der sich auf seiner ersten, schon 
ausschliesslich wissenschaftlichen Zwecken dienenden Reise (1768 
— 70) nach Beobachtung des Venusdurchgangs auf Tahiti 
(3. Juni 1769 durch den Astronomen Green) nach Neuseeland 
begab, es als Doppelinsel erkannte und äusserst genau aufnahm, 
wobei sich auch nicht die Spur von einem sich pol wärts anschliessen- 
den Südlande zeigte. Nachdem der vorzügliche Seefahrer die 
auf den Weltbildern damals noch ausgelassene Ostküste von 
Australien (Neuholland) aufgezeichnet und den von den Hollän- 
dern angenommenen Zusammenhang Neuguineas mit diesem 
Kontinent endgültig gelöst hatte, treffen wir ihn von 1772 — 75, 
von Reinhold und Georg Forster begleitet, abermals auf der süd- 
lichen Halbkugel. Durch die westöstliche Umkreisung des Erd- 
balls zwischen dem 60. und 70. Parallel verbannte er den das 
Erdantlitz entstellenden unbekannten grossen Südkontinent für 
immer aus den gemässigten Breiten. Auf der dritten Reise (1776 
— 79), auf der er die Küste des nordwestlichen Amerika bis 
zum Icy Cape enthüllte, wurde er auf Oahu, einer der Inseln des 
erst wieder von ihm entdeckten Sand wich- Archipels, von den 
Eingeborenen ermordet (14. Februar 1779). 
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Mit James Cook schliesst die Reihe der marinen Entdecker 
grössten Stils ebenso glänzend, wie sie mit Kolumbus und Gama 
begonnen und in Magalhaens und Tasman sich fortgesetzt hatte. 
Jetzt erst konnte das Verhältnis der Land- zur Wasserbedeckung 
auf dem Globus mit annähernder Richtigkeit bestimmt werden: 
der wichtigste Zug in der Physiognomie unsers Erdkörpers. 

In einer Zeit, in der die geographische Wissenschaft noch 
zu argdarniederlag, um weitschauend und einsichtsvoll geographische 
Probleme aufstellen und zu deren Lösung eigens geschulte 
Männer entsenden zu können, musste es für ihre Entwicklung 
höchst bedeutungsvoll sein, dass die Geographen zu den Seefah- 
rern, denen die Aufsuchung und erste Entschleierung noch un- 
bekannter Ländermassen, Meere und Inseln vorzüglich oblag, noch 
andere getreue Alliierte fanden, die ihre Disziplin nähren und 
kräftigen halfen. Mit den spanischen Konquistadoren waren auch 
Dominikaner und Franziskaner in die Neue Welt eingekehrt: er- 
schlossen jene die frischentdeckten Räume durch ihre oft weit- 
ausgedehnten Eroberungs- und Beutezüge — man denke an Al- 
magros und Alvarados Marsch über die Puna nach Chile (1535) 
— so machten die Mönche, die (zuerst die Dominikaner und ihr 
General Fr. Garcia de Loaysa) in den Indianern bekehrungswür- 
dige menschliche Brüder erblickten, und namentlich die etwas 
später in Kanada christianisierenden Jesuiten das Landesinnere 
durch Berichte und Karten bekannt. Die Briefe (Lettres Edifian- 
tes) der frommen Patres, deren Verdienste um die Geographie 
Ostasiens bereits gedacht wurde, mochte schon Ortelius nicht 
mehr missen; für Hochasien blieben ihre Werke durch Jahrhun- 
derte die einzigen Quellen. Die Eroberung Sibiriens wurde 
von Kosaken schon in den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhun- 
derts (1581) begonnen und im folgenden Jahrhunderte fortge- 
setzt, doch dauerte es bis ans Ende desselben, ehe die dadurch 
erworbenen Kenntnisse Amsterdam und Paris erreichten und 
dort den Kartenbildern einverleibt wurden. Russland selbst war 
schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts durch eine Reihe von 
Karten, darunter eine von Sebastian Münster (1544 in der „Kos- 
mographey") bekannt geworden, insbesondere aber durch Sigis- 
mund von Herbersteins 1549 in Wien veröffentlichte „Rerum 
moscoviticarum commentarii". Einzelne Länder des vorderen 
Orients wurden damals und in der Folge nicht selten von den 
Pilgern beschrieben, die in sich mehrender Zahl nach dem heili- 
gen Lande wallfahrteten, sowie von Mitgliedern der Gesandtschaf- 
ten, die hin und wieder nach Konstantinopel oder Persien gelang- 
ten (Adam Olearius 1633, Engelbert Kämpfer 1683). 

So war, als die Schwelle zum 18. Jahrhunderte über- 
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schritten wurde, der Aspekt des Weltbildes, wie es sich in Äonen 
durch kleine, aber stetig wirkende Kräfte verschiedener Art in 
ihrer Summation entwickelt hatte, durch die Fortschritte der neue- 
ren Entdeckung auch in seinen fernen Teilen allmählich erfreu- 
lich klarer geworden, doch gab es in dieser Zeit in der Arktis 
und Antarktis und in jedem einzelnen Kontinente — von Austra- 
lien ganz zu schweigen — noch sehr grosse Flächen, in die 
noch nie das Licht der Forschung geschlagen; selbst Europa war 
nicht gleichmässig gut bekannt. In den entdeckungs- und kolo- 
nisationsgeschichtlichen Werken, namentlich der portugiesischen 
und spanischen Historiographien, eines de Barros, Oviedo, Las 
Casas, Joseph Acosta, Navarrete u. a., in den Schiffsbüchern, 
Kosmographien und Sammlungen von Reisebeschreibungen, wie 
sie sich seit der Mitte des 16. Jahrhunderts (Ramusio 1550) weit 
und breit grosser Beliebtheit erfreuten, sowie in einzelnen Reise- 
berichten lagen um 1700 schon bedeutende geographische Schätze 
vor, die jedoch zu ihrer Hebung und ihrer Darstellung im Kar- 
tenbild noch der schwierigen Trennung von den Schlacken durch 
geschickte Geographen bedurften. 

Wie die Zeit der Hymnen- und Heldendichtung eines sich 
konsolidierenden Volks bei normaler Weiterentwicklung nicht 
schon seine litterarische Blüteperiode selbst, sondern nur einen, 
vielleicht recht ansehnlichen Ansatz dazu bedeutet, so stellt auch 
das Zeitalter der grossen Entdeckungen nur erst das heroische 
Zeitalter der neueren Erdkunde dar. Dieselbe zeigt in dieser 
Zeitspanne zwar eine entschiedene Neigung zur Vorwärtsbewe- 
gung, doch kommt sie noch keineswegs schon dazu, wissenschaft- 
liche Höhen zu erklimmen, kein Wunder bei ihrer Jugend, denn 
ihre Geburtsstunde hatte erst im Zeitalter der Renaissance ge- 
schlagen, als man bewusst die unmittelbare Anknüpfung an die 
antiken Geographen, insonderheit an Ptolemäus vollzog. Es ist 
der nicht geringe Ruhm der Araber, denen im Mittelalter die 
Pflege der Geographie anvertraut war, dass sie, ihrem Wander- 
triebe fröhnend, den räumlich beschränkten Blick der Alten nach 
den verschiedensten Seiten hin tüchtig geweitet und deren Werke 
konserviert haben, wenn sie auch in wissenschaftlicher Beziehung 
nicht über dieselben hinausgekommen sind. 

Während die Italiener, Spanier und Portugiesen, wie wir 
sahen, am Ausgange des Mittelalters ihre Entdeckermission erfüll- 
ten, bereitete der Deutsche Nikolaus Kopernikus, angeregt durch 
antike Schriften, seit 1507 sein Werk „De revolutionibus orbium 
coelestium" vor, durch das er zum Schöpfer der modernen 
mathematischen Geographie geworden ist. Er stellte darin mit 
seinen Nachfolgern Galilei, Kepler und Newton mit wissenschaft- 
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licher Schärfe den heliocentrischen Weltbau, sowie die planetare 
Stellung und die Gestalt der Erde fest. Das für die Entwick- 
lung der Erdkunde so wichtige Werk erschien 1543 in Nürnberg, 
wo Regiomontan (aus Königsberg in Franken gebürtig) schon 
vor Ablauf des vorangegangenen Jahrhunderts eine Reihe von 
jungen Geographen und Astronomen, unter denen Behaim und 
Schoner zu nennen sind, herangebildet hatte. 

Mehr als in Italien, wo die Kartographie im 14. und 15. 
Jahrhunderte ihr Hauptquartier besass, das infolge der grossen Ent- 
deckungen der Spanier und Portugiesen in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts auf die iberische Halbinsel rückte, wurde Ptole- 
mäus von den deutschen Geographen kultiviert. Die Meisterschaft, 
mit der bei uns in den Tagen Albrecht Dürers der Holzschnitt und 
Kupferstich gehandhabt wurde, und die bis auf Kepler anhaltende 
Ueberlegenheit in der Astronomie hatten zur Folge, dass sich in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts die Kunst des Kartenzeichnens nach 
Deutschland zog. Aber indem man darin auf den Alexandriner 
zurückging, blieb es nicht aus, dass man mit den Vorzügen der 
antiken Landgemälde zunächst auch noch die Fehler derselben 
herübernahm. Dennoch war in diesem Falle, so paradox es auch 
klingen mag, der Rückschritt Fortschritt, da die Karten allein durch 
Wiedereinführung der vorerst allerdings noch höchst mangelhaften, 
aber verbesserungsfähigen mathematischen Ortsbestimmung künf- 
tighin die erforderliche Genauigkeit erhalten konnten. Zugleich 
vermochten Gerhard Mercator (1512 — 94) und Wilhelm Postel 
(1505 — 85) zuerst einige der durch die Darstellung des Erd- 
körpers auf einer Fläche bedingten, später von Nicolas Sanson 
(1600 — 67) u. a. vermehrten oder verbesserten Projektionsver- 
fahren zu entwickeln, die heute noch zur Anwendung gelangen. 
Es gab damals in Deutschland fast kein Land, das nicht seinen 
Geographen gehabt hätte, und zahlreich und zum Teil recht gut 
sind die Karten und Kartensammlungen, die in jener Zeit in 
Deutschland herausgegeben worden sind. 

Doch noch im 16. Jahrhunderte wurde das Kartenge- 
werbe von Mercator und seinem Freunde Orteliüs nach den 
Niederlanden verpflanzt. Von den Kartographen der dort begrün- 
deten Schule, die das von den holländischen Seefahrern gesam- 
melte Material verarbeiten konnten, sind besonders Petrus Plancius 
und Jodocus Hondius (1563 — 1611) und darüber hinaus Willem 
Blaeuw (1571 — 1638) und als letzter der originelle Nicolaus 
Vischer zu erwähnen. Das beste geographische Werk des 
ganzen 17. Jahrhunderts ist aber die 1650 in Amsterdam er- 
schienene „Geographia generalis", in der der Verfasser, Bernhard 
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Varenius, ein als Flüchtling in Holland lebender Deutscher (ge- 
boren 1622 in Hitzacker a. d. E.) den Stand der gesamten geo- 
graphischen Kenntnisse der Zeit in geistvoller Weise vorträgt. 
Ratzel charakterisiert das Werk 1 ) „als die erste umfassende und 
systematische physische Erdbeschreibung". Schon war man im- 
stande, die auffälligsten Züge im Leben der Erde nicht nur zu 
erkennen, sondern auch befriedigend zu erklären. 

Obgleich die Kartographie lange genug in den Niederlanden 
verblieb, ist es hier zu einer wissenschaftlichen Fortbildung der- 
selben nicht gekommen. Doch verdient der wackere Holländer 
Willebrord Snellius ruhmvolle Erwähnung, da er zwischen Ber- 
gen op Zoom und Alkmaar von 1615 — 17 die erste trigono- 
metrische Erdmessung vornahm. Er führte damit ein Verfahren 
ein, das nach der Erkennung der Aberration des Lichts (Bradley 
1728) und der Nutation der Erdachse bei sorgfältiger Anwendung 
guter Messwerkzeuge die höchste geodätische Genauigkeit ver- 
bürgte. Noch in demselben Jahrhunderte (1669 und 70) fand 
durch Picard die erste französische Erdbogenmessung zwischen 
Malvoisine und Amiens statt, die von 1683 — 1718 von Cassini 
und de Lahire nordwärts bis an den Kanal, südwärts aber bis an 
die Pyrenäen fortgesetzt wurde. Im letzten Viertel des 17. 
Jahrhunderts treffen wir alsdann den ausgezeichneten Geo- 
physiker Edmund Halley (1656 — 1742) auf seinen physikalischen 
Entdeckungsfahrten im Atlantischen Ozean, auf denen er sich 
durch seine Beobachtungen des südlichen Sternenhimmels, des 
Erdmagnetismus und der Passate und Monsune einen Namen ge- 
macht hat. Er selbst nahm eifrig an den Arbeiten teil, die in 
jener Zeit mit besonderer Lebhaftigkeit zur Verschärfung der 
mathematischen Ortsbestimmung in astronomischen Kreisen im 
Gange waren. Die Gewinnung der Polhöhe war äusserst er- 
schwert, bis John Hadley 1731 den anfänglich nur zum Gebrauche 
auf Schiffen bestimmten Spiegeloktanten erfand. An Stelle der nur 
schwer zu beobachtenden Mondverfinsterungen hatte man seit 
Jean Dominique Cassini (1669) zur Längenermittlung die Um- 
läufe der Jubitertrabanten benützt, ein Weg, der zwar zu guten 
Resultaten führte, aber von den Seefahrern schlechterdings nicht 
beschritten werden konnte. Erst als man in der Mitte des 
18. Jahrhunderts den Oktanten zum Sextanten vergrösserte, 
besass man das geeignete astronomische Instrument, mittels dessen 
man an der Hand vorausberechneter Mondorte (Mondtafeln) im- 
stande war, aus den Mondabständen von der Sonne oder von 
Fixsternen die geographische Länge eines Schiffes oder Punktes 



1) Die Erde und das Leben, 1901, I. Bd., S. 43. 
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auch auf der See zu bestimmen. Ausser den Briten (Hadley) 
hatten die Franzosen (Lacaille) und erfreulicherweise auch die 
Deutschen (Leonhard Euler und Tobias Mayer) ehrenvollen An- 
teil an diesem wissenschaftlichen Triumphe. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts wurde jedoch die Längenbestimmung 
zur See durch die durch eine Parlamentsakte des Jahres 1714 
angeregte meisterhafte Konstruktion genau gehender Schiffsuhren 
in Frankreich und England noch weiter erleichtert. 

Mit der mathematischen Festlegung der Orte waren endlich 
die Voraussetzungen für die Entstehung eines auch gesteigerten wis- 
senschaftlichen Anforderungen entsprechenden Kartenbildes erfüllt, 
aber nur zögernd bequemten sich die Kartographen dazu, wirklich 
die Konsequenzen aus dem Aufschwünge der mathematischen Geo- 
graphie zu ziehen. Selbst in Frankreich, wohin Nicolas Sanson 
den Schwerpunkt der Kartographie 1627 verlegt hatte, ist im 
17. Jahrhunderte kein bemerkenswerter Fortschritt in der dar- 
stellenden Geographie zu verzeichnen; noch immer wird sie 
unkritisch handwerksmässig ausgeübt und bleibt eine blosse Re- 
produktion tiefeingewurzelter alter Fehler und Gebrechen. So 
erscheint die Längsachse des Mittelmeers, deren Ausdehnung in 
Wahrheit 41° 4T beträgt, noch auf allen Karten der Sansons — 
der jüngste starb 1708 — nach Ptolemäischem Muster (62°) ver- 
grössert, nachdem schon die Holländer mit den Arabern eine 
Kürzung derselben um 10 Grad hatten eintreten lassen. 

Als Reformator der Kartographie lernen wir Guillaume 
Delisle kennen. Er war 1675 in Paris geboren und zeichnete 
bereits im jugendlichen Alter von neun Jahren Karten zur Illustra- 
tion der alten Geschichte. Von dem Astronomen Cassini gebil- 
det, reifte in ihm schon frühzeitig der Plan, das ganze Gebäude 
der Geographie auf wissenschaftlicher Grundlage aufzubauen und 
das Kartenwesen neuzugestalten. Schon seine ersten 1700 her- 
ausgegebenen Blätter trugen dem jungen Manne die Aufnahme 
in die Akademie der Wissenschaften ein (1702), in deren Memoi- 
ren er seine geographischen Aufsätze zu veröffentlichen pflegte. 
Er befreite sich endlich vollständig von der Autorität des Ptole- 
mäus und legte seinen Kartenbildern prinzipiell die modernen 
astronomischen Beobachtungen zu Grunde, soweit es deren schon 
welche gab. Nichts trug er ein, was er nicht kritischen Geistes 
rechtfertigen konnte; rücksichtslos verbannte er die Phantasie aus 
seiner Werkstatt. Man kann ihn daher den Begründer der mo- 
dernen, streng wissenschaftlichen Kartographie und Geographie 
nennen. 

Glücklicherweise erstand Delisle, der schon 1726 starb, ein 
Nachfolger oder Schüler in Jean Baptiste Bourguignon d'Anville. 
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1697 in Paris geboren, wurde er durch eine Karte, die ihm im 
Alter von zwölf Jahren zufällig zu Gesicht kam, für die Geo- 
graphie gewonnen. Seine Neigung war geweckt, und schon als 
Knabe bereitete es ihm Freude, die Karten der Länder zu zeich- 
nen, die von den römischen und griechischen Schriftstellern, 
mit denen er sich gerade beschäftigte, genannt wurden. Er war 
ein leidenschaftlicher Leser, aber er las die Dichtungen und die 
Geschichte nur, um die Lagen der Orte zu studieren, die darin 
erwähnt wurden. Er liebte die Geographie nicht allein, weil sie 
seine verzehrende Neugier befriedigen half, sondern als eine 
Wissenschaft, die um ihrer selbst willen zu verehren sei, und 
freiwillig widmete er daher seine reichen Fähigkeiten ihrem Dienste. 
Noch nicht zweiundzwanzig Jahre alt, wurde ihm, wie früher 
Delisle und den Sansons, der Titel „Geograph des Königs von 
Frankreich" verliehen. Er war später auch Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften, in deren Sitzungen er sich mit Philippe 
Buache (1700 — 73) traf, der durch seine Auffassung der Plastik 
der Erdoberfläche („la charpente de Globe") bekannt ist. 

Die Aufgabe d'Anvilles bestand darin, die gesamte Geo- 
graphie der Zeit mit den durchdringenden Augen eines Richters 
zu untersuchen, alle Ländergemälde mit kritischem Scharfsinn 
nach streng wissenschaftlichen Grundsätzen zu prüfen, hier die 
bisherigen Einträge zu verwerfen, dort einige abzuändern und 
andere neu aufzunehmen. Ein reinliches Fegen veranstaltete er 
vor allem auf seiner Afrikakarte, von der viele Namen, die aus 
unzuverlässigen Quellen stammten, verschwanden. Die Zahl der 
von ihm veröffentlichten Karten belief sich auf 211 ; seine gross- 
artige Sammlung von geographischen Dokumenten wurde 1779 
von Ludwig XVI. angekauft. Unter seinen zahlreichen Werken 
scheinen ausser der Karte von Afrika (1749) am bekanntesten zu 
sein der „Atlas antiquus major" mit der ,.Geographie ancienne 
abregee (3 Bde., Paris 1768) und der „Tratte des mesures itine- 
raires anciennes et modernes" (Paris 1769). D'Anville, der, ähn- 
lich wie Kant, fast niemals seine Vaterstadt verlassen hat, starb 
im Januar 1782 — 300 Jahre nach Toscanelli und wie dieser 
fünfundachtzigjährig. 

Wie ein heimatloses Zigeuner- oder Savoyardenkind ist die 
Geographie in dem Zeiträume, der durch den Florentiner Kosmo- 
graphen und den Pariser Geographen beschrieben wird, von 
Volk zu Volk gewandert: von den Italienern zu den Spaniern 
und Portugiesen und ruhelos weiter zu den Deutschen, Nieder- 
ländern und Franzosen. Bei ihnen erst wird sie in ihrer wissen- 
schaftlichen Natur und Bedeutung erkannt und gepflegt, erst in 
Paris r der Stadt der Mode, legt sie das alte verblichene Gewand 
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ab und ein neues an, in dem sie am Ausgange des 18. Jahr- 
hunderts fast in allen inzwischen gegründeten wissenschaftlichen 
Akademien und Sozietäten ehrenvolle Aufnahme zur weiteren 
Fortbildung fand. 

Wohl hatte auch England bis dahin die geographische 
Wissenschaft auf mannigfache Weise gefördert und sein Interesse 
für dieselbe bekundet. Es hatte Entdecker ersten Ranges gestellt; 
von Richard Eden und Richard Hakluyt *) waren ferner bereits 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mehrere Samm- 
lungen von Reisebeschreibungen veranstaltet worden, und eng- 
lische Bürger hatten opferfreudig die Kosten der Nordwestfahrten 
-Martin Frobishers und etlicher seiner Nachfolger bestritten ; auch 
hatte es zur Zeit der Königinnen Elisabeth und Anna einige 
britische Kartenkompilatoren gegeben, aber merkwürdigerweise: 
das Land Sir Isaac Newtons, das schon so viele ausgezeichnete 
Dichter, Philosophen, Mathematiker und Naturwissenschaftler 
hervorgebracht, vermochte sich noch im zweiten Drittel des 
18. Jahrhunderts keines Geographen oder Kartographen zu 
rühmen, der sich mit den festländischen auch nur im entfernte- 
sten hätte messen können. Man hatte sich stets damit begnügt, 
einzelne der auf dem Kontinent erschienenen Werke hin und 
wieder auf den Inseln zu publizieren (Varenius' „Allgemeine Erd- 
kunde" 1682 durch Newton) und bislang den Bedarf an See- 
karten, obgleich das „Rule Britannia!" schon auf allen Meeren 
erscholl, auf dem holländischen Kartenmarkte gedeckt. Erst gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts trat der Mann hervor, der be- 
rufen war, jene klaffende Lücke in der britischen Gelehrtenwelt 
auszufüllen und seiner grossen Nation die ihr gebührende Stel- 
lung auf geographischem Gebiete zu erobern : Major James Rennell, 

Dem vorzüglichen Menschen und einst gefeierten Geographen 
durch die Darstellung seines Lebens und Schaffens im Gedächt- 
nis der heutigen Generation ein bescheidenes Denkmal zu errich- 
ien, ist die eine Aufgabe der vorliegenden Arbeit, und dem 
Historiographen der modernen Erdkunde ein möglichst reiches 
Material zur Verfügung zu stellen, die andere. 



1) Richard Hakluyt, his Life and Work by Sir Clements R. Markhain, 
London 1896. Nach ihm ist die Hakluyt - Society genannt, die seh am 
15. Dezember 184£ in London konstituiert hat „for the purpose of printin -j 
and distributing among its members the most rare and valuable voya^es, 
travels and geographica! records" (p. 11). So hatte es auch H., welchei er- 
klärte „geography and chronology to be the sun and moon, the right eye 
and the left, of all history", für seine Aufgabe gehalten „to incorporate into 
one body the torn and scaüered limbs of our ancient and late navigations 
by sea" (p. 9). 
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Jugendzeit, Lehr- und Wanderjahre (1742 — 80). 

Die Wiege Major James Renneils 1 ) stand unweit der eng- 
lischen Südküste, in der Nähe des alten Städtchens Chudleigh 
am Teign, in der Grafschaft Devonshire. Seine Familie, die ihren 
Stammbaum bis in die Zeiten der normannischen Einwanderung 
zurückverfolgte, 2 ) besass hier zwei kleine Freigüter (freehold pro- 
perties), Waddon und Upcot, wo er am 3. Dezember 3 ) 1742 als 
zweites Kind des Artilleriehauptmanns John Rennell geboren 
ward. Schon im zarten Alter raubte ihm ein ungünstiges Ge- 
schick seinen Vater. Dieser musste im österreichischen Erbfolge- 
kriege im Heere des Herzogs von Cumberland mit na£h den 
Niederlanden ziehen, und hier ist er am 2. Juli 1747 in der un- 
glücklichen Schlacht bei Laffeld (Lawfeld) gefallen. 4 ) In Wool- 
wich, wo er sich eingeschifft hatte, hatte ihn sein Sohn, der sich 
dessen noch in späteren Jahren dunkel zu erinnern wusste, zum 
letztenmal gesehen. 5 ) 

Mrs. Rennell, eine geborene Ann Clark aus Chudleigh, 
fühlte den Verlust ihres Gatten um so schwerer, als sie sich in- 
folge schlechter Vermögensverhältnisse bald ausserstande sah, jene 



1) Embacher (Lexikon der Reisen und Entdeckungen, Leipzig 1882, 
S. 246) schreibt fälschlich John Rennel. 

2) Hoefer, Biographie Generale, XLI, p. 1022. 

3) Nur dieses Datum kommt in Frage, nicht aber der 3. November, 
den Embacher (ebenda) und Hoefer (ebenda) angeben. Vergl. Yule, p. 2. 

4) Biographie Generale. XLI, p. 1022. Ein Grund, diese Angabe der 
Franzosen anzuzweifeln, liegt offenbar nicht vor» 

5) Markham, p. 12. 
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beiden Anwesen für ihre Kinder zu behaupten. Sie fand mit 
dem kleinen James und seiner zwei Jahre älteren Schwester Sarah 
vorübergehend Aufnahme bei einem entfernten Verwandten ihres 
verstorbenen Gemahls, Dr. Thomas Rennell, dem Rektor in Drew- 
steignton bei Exeter, der, wie er später mit Stolz zu sagen pflegte, 
dem Waisenknaben den ersten Unterricht im Lesen erteilt hat. 1 ) 
Nach einiger Zeit übersiedelte er jedoch nach Barnack in Nor- 
thamptonshire, und so war Mrs. Rennell abermals genötigt, sich 
nach Unterkunft umzusehen. Sie entschloss sich, eine zweite 
Ehe einzugehen, und zwar mit einem Witwer, Namens Elliott, 
der, wie Rennell später schrieb, wohl ein gutes Herz besass, 
nicht aber die Mittel, um sich der Bildung seines jetzt zehnjäh- 
rigen Stiefsohnes annehmen zu können. 

Nachdem dieser auf kurze Zeit eine Lateinschute (grammar 
school) besucht zu haben scheint, kam er in die Familie eines 
menschenfreundlichen Geistlichen in Chudleigh. Alle Hausgenos- 
sen begegneten dem Vaterlosen mit solcher Herzlichkeit, dass 
später die Gedanken des Vermessungsingenieurs in den Tropen 
und des greisen Gelehrten in London gern zurückwanderten zur 
trauten heimatlichen Pfarre, in der ihm die glücklichsten Jahre 
seiner Kindheit im Fluge verrannen. Die Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit, die er seinem Vormunde und väterlichen Freunde, 
dem Rev. Gilbert Burrington (f 1785), bewahrte, wird durch jede 
Zeile der vielen Briefe bezeugt, die er später aus den verschie- 
densten Gegenden, wo immer er weilte, an ihn sandte, und diese 
.Gesinnung übertrug er auch auf die Kinder des vortrefflichen 
Mannes. Um ihm einen Teil seiner Dankesschuld abzutragen, 
schickte er einst aus Indien dem eben vierzehnjährigen Sohne 
desselben 50 Guineen (— M 1072.50), die er mit den Worten 
begleitete : „Thy father was my friend ; let me be a friend to 
thee for ever". 2 ) 

Wie einst die alte Mess- und Krönungsstadt der deutschen 
Könige die Wissbegierde und Phantasie des jungen Goethe mannig- 
fach anregte, so war Chudleigh mit seiner altehrwürdigen Kirche 
und seiner Lage in einer reizvollen, romantischen Gegend nicht 
minder geeignet, die keimenden und sich früh äussernden geo- 
graphischen Neigungen Rennells kräftig zu entwickeln. Es wird 
glaubhaft berichtet, 3 ) dass er bereits im Alter von zwölf Jahren, 
wahrscheinlich ohne dass er von seinem Pflegevater dazu beson- 



1) Charles Walckenaer in seiner „ Eloge" auf Rennell, p. 225. 

2) Markham, p. 18. 

3) Markham, pp. 14. 15. 
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ders angeleitet worden war, einen Plan von Chudleighs Umge- 
bung gezeichnet hat So wurzelt das feine Verständnis für die 
Topographie ferner fremder Länder und Erdteile, das wir später 
immer wieder an ihm wahrnehmen können, im letzten Grunde 
-recht eigentlich schon in der genauen Anschauung von der Hei- 
mat, die eine Fülle angenehmer Erinnerungen unauslöschlich in 
sein Gedächtnis eingegraben hat. 

Nur zu schnell waren die wenigen ungetrübten Jahre der 
Jugend dahin. Noch nicht vierzehn Jahre alt, trat Renneil ein 
in die harte Schule des Lebens, in der er sich, wie so mancher 
grosse Mann kleiner Herkunft, durch eisernen Fleiss unter schwe- 
ren Kämpfen emporgearbeitet hat zum Mittelpunkte und tatkräftig- 
sten Förderer des gesamten geographischen Schaffens und Stre- 
bens in London. Gewiss mag er einige Jahre Unterricht ge- 
nossen haben, aber eine Vorbereitungsanstalt wie Eton-College 
und dann Oxford oder Cambridge, wie es der übliche Bildungs- 
gang seiner Landsleute erfordert, hat er nicht besucht Er ist in 
vollem Masse Autodidakt oder, wie der englische Geschäftsmann, 
der aus eigener Kraft zu Ansehen und Wohlstand gelangt ist, 
am Abende seines Lebens zu sagen pflegt, a seif — made man. 
Nach seinem Vorbilde hat seitdem der Dienst in der Marine und 
in den Kolonien immer die bevorzugte hohe Schule der eng- 
lischen Geographen gebildet, aus der die erlauchtesten Namen 
hervorgegangen sind, wie Sir Henry Yule, Sir Henry Creswicke 
Rawlinson und Sir Clements R. Markham. 

Schon hatte sich unheilkündendes Gewölk am politischen 
Himmel Europas zusammengezogen — auf dem Festlande konnte 
Maria Theresia den Verlust Schlesiens nicht verschmerzen, und 
jenseit des Ozeans, in den nordamerikanischen Kolonien, drängte 
die Frage, ob französische oder englische Hegemonie, auf Ent- 
scheidung — , als an einem Januartage des Jahres 1756 die Post- 
kutsche unsern künftigen Geographen nach dem nur wenige 
Stunden entfernten Plymouth brachte. Der magische Zauber des 
blauen Ozeans hatte es ihm angetan: James Rennell wollte sich 
dem Seedienste seines Vaterlandes widmen. Vermöge seiner ver- 
wandtschaftlichen Verbindungen war es Mr. Burrington gelun- 
gen, seinem jungen Freunde, dessen Berater er auch fernerhin 
blieb, einen Platz als Seekadett (midshipman) auf der Fregatte 
„Brilliant" zu verschaffen. Der Führer derselben, Kapitän Hyde 
Parker, ein befähigter, menschenfreundlicher Offizier, schenkte dem 
angehenden Seemanne sein besonderes Wohlwollen. Es währte 
nicht lange, so hatte dieser, dem eine wunderbare Gabe, die Her- 
zen aller zu gewinnen, eigen war, mit einem seiner Kameraden, 
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Mr. Topham, innige Freundschaft fürs Leben geschlossen. Einer 
suchte das Glück des andern zu erhöhen. 1 ) 

Noch ehe die Stürme des siebenjährigen Kriegs auf dem 
Kontinente einsetzten, brausten sie zwischen Frankreich und Eng- 
land daher. An Bord seines Schiffes hat Rennell wiederholt Ge- 
legenheit gefunden, den Angriffen auf die feindliche Küste bei- 
zuwohnen. 1758 stiess die „Brilliant" zu dem Geschwader des 
Commodore Howe, das im Juni im Bretagneflüsschen Rance, in 
der Nähe von St Malo, eine feindliche Fregatte und nicht weni- 
ger als 70 Kaperschiffe vernichtete. 2 ) Anfang August beteiligte 
sich Rennell an einem erfolgreichen Unternehmen gegen Cher- 
bourg, und nur vier Wochen später (am 11. September) war er 
in dem unheilvollen Gefecht von St. Gast zugegen, in dem die 
Nachhut eines britischen Landungskorps schwere Verluste erlitt. 
Während des auf dem Lande hin- und herwogenden mörderischen 
Kampfes ist er eifrig darüber, von der Bay Aufnahmen zu machen 
und einen Plan zu zeichnen, 3 ) den er dem Rt Honble. Lord 
Howe zugeeignet hat. Als es sodann im Jahre darauf seiner 
Fregatte unter Kapitän Sterling gelang, zwei grosse französische 
Kaper aufzubringen, erhielt auch er seinen Anteil an dem der 
Besatzung für die gemachte Beute gezahlten Prisengeld. 

Höchst bedeutungsvoll für Renneils wissenschaftliche Lauf- 
bahn wurde es, dass er Anfang 1760, nach Überwindung zahl- 
reicher Schwierigkeiten, und Hindernisse, seinem früheren Kapitän 
auf den ostindischen Kriegsschauplatz folgen durfte. Burrington 
übernahm es, die Interessen des Überseers in der Heimat zu wah- 
ren. Infolge heftiger Stürme wurde die „America", auf der 
Rennell während der Ausreise diente, durch volle vier Wochen 
in Spithead festgehalten; erst am 6. März konnte sie in See 
stechen. Sie berührte Madeira und lief nach achtzehn Wochen, 



1) Nach Jahren noch schrieb Rennell an Burrington: „In our former 
humble Station we always endeavoured to promote each other's happiness, 
when we (R. und Topham) lived together as messmates for nearly three 
years". Markham, p. 18. 

2) Markham, p. 19. 

3) Dieser Plan lag Yule (p. 2) vor ; er trägt die Aufschrift : „Plan 
of St. Cas(t) Bay, J. Rennel fect. 1758. To the Rt. Honble. Lord Howe this 
Plan is dedicated by his obedient humble Servant, J. Rennel". 

Es muss hier bemerkt werden, dass Rennell damals seinen Namen noch 
mit einem „1" schrieb, die Schreibweise mit „11" hat er erst in einem Briefe 
an seinen Vormund angenommen, .als er sich auf der Fahrt nach Ostindien 
befand. Markham, p. 26. 
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da sich viel Skorbutkranke an Bord befanden, zu vierzehntägigem 
Aufenthalte Madagaskar an ; nach weiteren sechs Wochen, im Sep- 
tember 1760, hatte sie ihr Ziel, Madras, erreicht. Rennell war 
während der sechsmonatigen Überfahrt keineswegs müssig gewe- 
sen. Er hatte sich vor Antritt derselben mit mehreren wissen- 
schaftlichen Werken und Instrumenten versehen und diese zu 
emsigen Studien, insbesondere über die Theorie und Praxis der 
Vermessungskunst, aufs ausgiebigste benutzt. Durch Burringtons 
Rat darin bestärkt, hatte er überall, wo ihm die Möglichkeit da- 
zu geboten war, Aufnahmen von Häfen und Plätzen gemacht 
und dadurch seinem geographischen Sinne immer neue Nahrung 
zugeführt. Mit Freuden vertauschte er jetzt die „America" mit 
der „Grafton", die von dem von ihm hochverehrten Kapitän 
Hyde Parker, der 1740 — 44 an der Erdumsegelung des Admirals 
Anson (1697 — 1762) teilgenommen hatte, befehligt wurde. Er 
pries sich glücklich, einem so wohl geleiteten Schiffe anzugehören, 
der Dienst bereitete ihm Vergnügen, in Frieden konnte er seine 
Mussestunden geniessen. 

Als Rennell auf der Koromandelküste eintraf, war indessen 
der Kampf in Indien schon zu Gunsten der englischen Waffen 
entschieden. Ausser den weniger bedeutenden Forts Thiagar und 
Gingee im Karnatik 1 ) hielten die Franzosen nur Pondicherry noch 
besetzt Die englische Flotte, die aus 1 6 Linienschiffen mit 1 1 68 
Kanonen und 6 Fregatten bestand, unterstützte durch ihre Manö- 
ver zur See die enge Einschliessung dieses Platzes auf der Land- 
seite, so dass derselbe nach fünfmonatiger Belagerung, am 17. Januar 
1761, aus Mangel an Nahrungsmitteln kapitulieren musste. Un- 
mittelbar nach seiner Ankunft in den indischen Gewässern hatte 
sich Rennell, der sich überall hervortat, wo es galt, Verstand und 
Tapferkeit zu zeigen, 2 ) als Freiwilliger an einer nächtlichen Über- 
rumpelung des durch die Festungsgeschütze gedeckten franzö- 
sischen Schiffsparks beteiligt, wobei dem Feinde trotz seines wüten- 
den Artilleriefeuers eine grosse Fregatte und ein Ostindienfahrer 
entrissen wurden. 

Als sich bald nach diesem Handstreich das Gros des bri- 
tischen Geschwaders, darunter auch die „Grafton", vor den herbst- 
lichen Monsunen in den an der Nordostküste von Ceylon ge- 
legenen, geräumigen und geschützten Hafen von Trinkomali 
zurückzog, war Rennell sogleich beflissen, einen sorgfältigen Plan 



1) Zimmermann, Die europäischen JColonien, II, S. 354. 

2) Biographie Generale, XLI, pp. 1022. 1023. 
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desselben herzustellen, 1 ) wobei ihm sein Kapitän helfend zur Seite 
stand. Dass die Flotte ihre sicheren Ankerplätze hier noch vor 
Beendigung der Regenzeit wieder verliess, büsste sie schon nach 
kurzer Zeit in einem furchtbaren Cyklon durch den Untergang 
und die Zerstörung vieler ihrer besten Schiffe. 2 ) 

Im Herbste des folgenden Jahres (1761) begegnen wir Rennell 
auf der Reede von Rodriguez, Port Mathurin, nachdem er vorher 
in Bombay, von dem er seinen Pflegeeltern eine interessante 
Schilderung entwarf, durch ein schmerzhaftes Fieber auf ein langes 
Krankenlager geworfen worden war. Mit grosser Aufmerksamkeit 
durchspähte er nach allen Seiten das an Schildkröten überreiche 
Eiland, das mit seiner fremdartigen Physiognomie einen tiefen 
Eindruck auf seinen empfänglichen Geist machte. Als nach einem 
Aufenthalte von mehr als sieben Wochen die Anker wieder ge- 
lichtet wurden, konnte er als Frucht seines Fleisses eine genaue 
Aufnahme von Port Mathurin mitnehmen. Auf der Fahrt von 
hier nach Madras, die sich allerdings anfangs noch etwas ver- 
zögerte, stellte sich unter den Seeleuten ein gefürchteter Gast ein, 
der Skorbut. Er trat mit solcher Heftigkeit auf, dass die „America" 
binnen drei Wochen 160 Mann verlor, während die „Graf ton" 



1) Das Mühevolle dieses Geschäfts schildert Charles Walckenaer in 
seiner ,, Eloge" auf Rennell (p. 227) mit folgenden Worten : „Les levees 
hydrographiques par lesquelles le jeune Rennell sut manifester sa superiorite 

naissante presentent des difficultes qui leur sont particulieres. Pour 

en triomphei, il faut reunir au savoir et ä la pratique une patience, un co.u- 
rage et une presence d'esprit qui ne doivent pas se dementir un seul instant 
pendant tous le cours des Operations: il faut inte rroger presque simultanement 
le ciel, la terre et la mer ; joindre aux observati ons des astres la triangulation 
des prineipaux points de la cöte dont il s'agit de figurer les sinuosites, les 
altitudes et les aspects. Sur la surface mobile et capricieuse des fiots, dont 
on doit ä tous les quarts d'heure determiner le niveau, qui varie saas cesse, 
il faut operer de concert avec les observateurs places a terre, sonder sur une 
multitude de points le sol de TOcean pour en doterminer la nature, la pro- 
fondeur, les dimensions et les formes. Quelques -unes de ces observations si 
penibles, et souvent aecompagnees de dangers, doivent etre repetees vingt, 
trente et quarante fois, si Ton veut eviter des erreurs, dont la plus legere 
peut occasionner des desastres qui attesteront un jour la preeipitation ou la 
negligence des Ingenieurs". 

2) Am 31. Dezember 1760, nachdem der Admiral Cornish von Trin- 
komali vorzeitig, in der Mitte dieses Monats, wieder aufgebrochen war. 
Zimmermann, Die europäischen Kolonien, II, S. 353 . „Am letzten Tage des 
Jahres (176Ö, als Pondicherry noch nicht eingenommen war) schien den Fran- 
zosen nochmals das Glück lächeln zu wollen. Ein furchtbarer Sturm warf 
drei grosse englische Kriegsschiffe ans Land und zerstörte viele ihrer 
Belagerungswerke sowie die Munition". Wie Markham indessen (pp. 34. 35) 
mitteilt, waren die Verluste der Engländer weit schwerer, als Z. angiebt. 
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von 520 Mann nur 150 Gesunde an Bord hatte. 1 ) Rennell selbst 
scheint gegen diese Krankheit gefeiht gewesen zu sein. 

Der Kapitän Hyde Parker hatte sich allenthalben als auf- 
richtiger, gütiger Freund James Renneils bewährt. Jetzt, wo es 
sich um dessen Beförderung zum Lieutenant handelte, bot er ihm 
seinen Einfluss bei der Londoner Admiralität — Marineminister 
war damals Lord Anson — an, aber zugleich riet er ihm dringend, 
aus der königlichen Marine in den wesentlich aussichtsvolleren 
Seedienst der ostindischen Kompagnie überzugehen. Demzufolge 
begleitete Rennell, der zunächst nur beurlaubt wurde, im Sommer 
1762 eine von dieser Gesellschaft zur Erweiterung ihrer Handels- 
beziehungen nach den Philippinen entsandte Expedition, auf der 
es ihm oblag, einzelne Küstenstriche aufzunehmen und zu zeich- 
nen. Als Ertrag dieser Reise, auf der es nicht an Mühen, Ge- 
fahren und Enttäuschungen mangelte, sind die folgenden fünf, 
später von Dalrymple gestochenen, jetzt im India Office befind- 
lichen Karten, mit deren Hilfe wir allein die Spur der Fahrt ver- 
folgen können, zu verzeichnen: 2 ) 

1.) the Bay of Camorta in the Nicobar Islands, 1762; 

2.) View of Quedah, 1762; 

3.) Chart of Sambeelan Islands in Straits of Malacca, 1762; 

4.) View of Malacca, July 1762; 

5.) Chart of Abai Harbour on N.W. of Borneo, 1762. 

Wohl hatte Rennell durch diese Arbeiten die Aufmerksam- 
keit der Behörden in Madras auf sich gelenkt, aber zu seinem 
grossen Bedauern war er infolge seiner Abwesenheit um die Teil- 
nahme an den kriegerischen Unternehmungen seines Geschwaders 
gegen Manila gekommen, die noch 1762 mit der Einnahme dieser 
Stadt endeten, nachdem die „Grafton" schon vorher ein reichbelade- 
nes spanisches Schiff aufgebracht hatte. 3 ) Als nun in der Mitte des 
nächsten Jahres die Nachricht vom Pariser Frieden (10. Februar 
1763) nach Indien gelangte und es keine Aussicht auf Beförde- 
rung mehr gab, nahm Rennell im Juli 1763 auf Zureden Hyde 
Parkers seinen Abschied, um in die Dienste der ostindischen 



1) Markham, p. 38. 

2) Yule, pp. 3. 4. Markham, f. 39. Wenn dieser das Jahr 1763 
für die Expedition angiebt, so ist das gewiss nur ein Versehen. 

3) Yule, p. 4, Anmerkung: „On this expedition Parker took the 
„Santissima Trinidad", a capture worth upwards of £ 500 0Q0". Vergl. 

Zimmermann, Die europäischen Kolonien, I, S. 418: „Die Engländer 

nahmen das aus Mexiko kommende Schiff, welches die Subvention und die 
von dort für Waaren gelösten Gelder brachte. 2 500000 Pesos fielen ihnen 
dadurch in die Hände". 
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Kompagnie einzutreten. Sie übertrug ihm sogleich die Führung 
eines Küstenfahrers von 200 t, und als dieser bald darauf, als 
Rennell zufällig auf dem Lande weilte, nebst 11 andern grossen 
Schiffen samt deren Besatzungen auf der Reede von Madras in 
einem verheerenden Orkan in die Tiefe sank (21. Oktober), ver- 
traute sie ihm eine Brigg l ) an und befahl ihm, die Ausschiffung 
der zur Belagerung von Madura erforderlichen Truppen und Kriegs- 
vorräte zu leiten. Mitte Dezember 1763 war er aufgebrochen. 
Nachdem die zu beaufsichtigende Landung kurz danach ohne jeg- 
lichen Unfall von statten gegangen war, bekam er einen weiteren 
Auftrag, der ihn als Commodore einer kleinen Flotte noch länger 
zwischen Ceylon und dem Kontinent festhielt. Er verwandte diese 
Zeit darauf, einige Aufnahmen von Kap Kalimari und der Pam- 
bampassage zu machen, und benannte die Strasse zwischen jener 
Insel und dem Festlande nach seinem Gönner, dem Gouverneur 
Palk in Madras, wo ihm nach seiner Rückkehr die wohlverdiente 
Anerkennung der Regierung und eine ansehnliche Gratifikation 
zu teil wurden. 

England — richtiger die ostindische Kompagnie — hatte 
im Kolonialkriege, vorzüglich, durch die Schlacht bei Palaschi 
(englisch Plassy, 23. Juni 1757), den Schlüssel zu seiner reichsten 
Schatzkammer erworben. Je fester das emporstrebende Inselreich 
in Indien zugreifen wollte, um so unabweisbarer stellte sich das 
Bedürfnis nach guten Karten der okkupierten Gebiete heraus. Wer 
wäre zur Anfertigung solcher mehr geeignet gewesen, als Rennell, 
dessen geographisches Wissen und kartographisches Können schon 
längst auch in weiteren Kreisen der Marine bekannt geworden 
waren ? Inmitten der Kriegsgefahren und -nöte hatte er fortgesetzt an 
seiner eigenen Bildung gearbeitet, mit Gier Geschichtswerke und 
Reisebeschreibungen verschlungen und sich mit antiken Autoren 
und der reichen Litteratur seines Volkes vertraut gemacht Die 
Lektüre von Schriftstellern, von denen die Hydrographie und die 
Geographie hauptsächlich gefördert worden waren, hatte in ihm 
den Wunsch gereift, ihnen nachzuahmen, und ihn veranlasst, sich 
praktisch zu betätigen. 2 ) Seiner hervorragenden Tüchtigkeit, die 
auch über seine Jugend hinwegsehen Hess, wie auch den warmen 
Empfehlungen angesehener Freunde hatte er es zu verdanken, 
dass er, noch nicht 22 Jahre alt, unmittelbar nach seiner Ankunft 
in Kalkutta, wohin er von Madras aus gegangen war, vom Gou- 
verneur Mr. Vansittart, der die Aufnahme der britischen Terri- 
torien dringend wünschte, eine Bestallung als Surveyor-General 



1) Bei Yule, p. 4, snow = Schnaue, eine Art Brigg. 

2) Walckenaer in seiner „£loge" auf Rennell, p. 226. 
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of the East India Company's dominions in Bengal mit einem 
Patent als Ensign in the Bengal Engieers (datiert 9. April 1 764) 
erhielt. 1 ) Noch nicht ein Jahr nach seinem Eintritt in dieses 
Korps wurde er zum Lieutenant, wiederum nach einem Jahre zum 
Kapitän und nun nach zehnjähriger Dienstleistung, am 5. April 1 776, 
zum Major befördert. Mit diesem Titel wird sein Name unaus- 
löschlich in der Geschichte der neueren Erdkunde verzeichnet 
bleiben. 2 ) 

Von seinem ersten grossen Erfolge keineswegs geblendet, 
im Gegenteil nur zu neuer äusserster Kraftanspannung angespornt, 
benutzte der junge Offizier das ihm jetzt zufliessende hohe Ein- 
kommen 3 ) unverzüglich zur reichlichen Fürsorge für Mutter und 
Schwester. 

Es gereicht der britischen Kolonial Verwaltung nicht zur Un- 
ehre, dass sie so bald der militärisch -politischen Einnahme des 
Landes die friedlich -wissenschaftliche Eroberung desselben fol- 
gen Hess. Zielbewusst trat ihr Surveyor- General -— am besten 
mit Oberlandvermesser zu übersetzen — an die Lösung seiner 
ebenso ehrenvollen als schwierigen Aufgabe heran. Sowohl von 
Vansittart, als auch den nachfolgenden Gouverneuren, Lord Clive 
(1765-67), Mr. Henry Vereist (1767), Mr. Cartier (1768—72) 
und Sir Warren Hastings (von 1772 an); von denen er mit den 
meisten eng befreundet war, erfuhr er jede mögliche Unter- 
stützung und Erleichterung. Alles Material, das sich in den 
Archiven vorfand, aber zum grössten Teil sehr geringwertig war, 
wurde ihm aufs entgegenkommendste überlassen. Mit besonderer 
Freude und Genugtuung begrüsste er es, dass man ihm nach 
einiger Zeit einen Kameraden als Begleiter und Gehilfen beigab 4 ) 



1) Rennell in einem Briefe bei Markham, pp. 41. 42. 

2) Man vergleiche hierzu Walckenaer in seiner „Eloge'* auf Rennell, 
p. 230. 

3) Dasselbe belief sich anfangs mit den Nebenbezügen auf X 1000; 
es verringerte sich aber am 1. Januar 1766 beträchtlich durch den Wegfall 
des „double batta", einer einst vom Nabob Mir Jaffier gewährten Kriegszu- 
lage. Markham, p. 50 f. Jener Betrag verliert in unsern Augen an Höhe, 
wenn wir hören, dass damals in Kalkutta ein massiges Haus allein X 200 
Miete erforderte. Zimmermann, Die europäischen Kolonien, II, S. 434. Die 
Herabsetzung des Soldsatzes hatte eine Militärrevolte zur Folge, die Clive 
im kritischen Augenblicke nur mit Mühe unterdrücken konnte. Ebenda, S. 436. 
Rennell würde vielleicht an dem Aufruhr auch teilgenommen haben, doch 
war er um diese Zeit glücklicherweise in entlegenen Gebieten mit Vermessun- 
gen beschäftigt. 

4) Rennell schrieb damals: „I have now Company at all times ; and 
luckily for me, the gentleman proves a very agreeable and cheerful com- 
panion". Markham, p. 46. 
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und ihm später, da er wiederholt in Lebensgefahr schwebte, eine 
Kompagnie Sepoys zur persönlichen Bedeckung zur Verfügung 
stellte. Wiewohl er in Kalkutta eine eigene Amtsstube (office) be- 
sass, verlegte er doch 1765 den Ausgangspunkt seiner Arbeiten 
nach Dakka an der Burhi Ganga, das, innerhalb eines eng- 
maschigen Netzes von Wasserstrassen, ihm für seine Zwecke viel 
günstiger gelegen war. 

Glücklicherweise sind die von Renneil in diesen Jahren von 
Zeit zu Zeit an Burrington gerichteten Briefe erhalten geblieben, 
die uns in der Benutzung von Yule und Markham zugäng- 
lich sind und zusammen mit mehreren noch vorhandenen Karten 
jener Periode die Hauptquelle für seinen Aufenthalt in Indien 
bilden. 

Das erste, was der Oberlandvermesser an fertigen Arbeiten 
lieferte, war die Zeichnung des Ganges innerhalb Bengalens, den 
er zur Vorbereitung darauf 1764 auf eine grössere Strecke befuhr. 
Bald schloss sich eine Karte an, die den Titel führte: „TheCoun- 
tries of Indostan East of Delhi". Sie war für den Historiker Orme 
bestimmt, der sie am Anfange des II. Bandes seiner „History of 
the Military Transactions of the British Nation in Indostan" ver- 
öffentlichte. 1 ) Anscheinend fast gleichzeitig hatte Rennell auch für 
den Gouverneur eine Karte der Gangesebene bis Delhi hinauf in 
Arbeit, doch vergass er darüber keineswegs die Vermessungen 
im Felde. 

So sehen wir ihn zu Beginn des Jahres 1766 in den nord- 
bengalischen Bezirken Purnia, Dinadschpur, Rangpur usw. be- 
schäftigt, die damals häufig unter den verheerenden Einfällen der 
kriegerischen Sanaschi Fakirs zu leiden hatten, deren Wohnsitze 
in den ausgedehnten Waldungen am Fusse des Himalaya, also 
ausserhalb des britischen Machtbereichs, lagen. Als er sich im 
Februar dieses Jahres in der Provinz Kotsch Bihar, in der Nähe 
der bhotanischen Grenze, mit zwei andern Offizieren auf einem 
Rekognoszierungsritte befand, wurde das kleine Detachement mitten 
in einem Dorfe von ihnen überfallen. Zwar gelang es Rennell, 
sich mit seinen Gefährten aus den Feinden herauszuhauen, aber 



1) Joh. Bernoulli, Rennells Abhandlungen über seine Karten von 
Hindustan etc., Berlin 1787. Vorbericht . des Herausgebers, I, Anmer- 
kung 3. 
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er empfing dabei so schwere Verwundungen, 1 ) dass er viele 
Wochen aufgegeben wurde und nur dank den aufopferndsten 
Bemühungen des Stationsarztes Dr. Russell in Dakka wieder genas. 

Wie schon im Vorjahre, so brachte auch 1767 die Auf- 
nahme des nördlichen Bengalens den Oberlandvermesser in Sicht 
der mächtigen Himalayaketten. Hier hinderte ihn die Feindselig- 
keit der Bhotanesen am weiteren Vordringen, ja beinahe wäre er 
in einen ihm gelegten Hinterhalt gefallen. Er wandte sich daher 
weiter nach Osten und setzte in den beiden folgenden Jahren 
seine Tätigkeit in dem von einer Unmasse von wilden Tieren be- 
lebten Tale des Brahmaputra fort Als er einst am Rande einer 
Dschungel einige Messungen vornahm, wurde er von einem Leo- 
parden angesprungen, doch war er glücklich genug, die Bestie 
zu töten, indem er ihr sein Bajonett in den Rachen stiess. 2 ) Bald 
nach diesem Abenteuer leitete er eine Strafexpedition gegen jene 
uns bereits bekannten kriegerischen Haufen im Norden, die ihn 
einst verwundet hatten, und die nach wie vor auf britisches Gebiet 
übertraten und willkürlich plünderten und brandschatzten. Mit 
Hilfe einer andern Abteilung gelang es ihm nach mehreren Eil- 
märschen — es wurden in fünfzehn Tagen über 500 km zurück- 



1) Über den ganzen Vorgang berichtet Renneil unterm 3. August 
1766 folgendes (nach Yule, pp. 6. 7.) : „The next morning early, we pur- 
sued the Enemy, and continued the pursuit tili four in the afternoon, at 
which Time two Officers and myself went to reconnoitre a Village, altho* we 

hardly believed that any of the Enemy were there and suddenly found 

ourselves in front of two Lines of them drawn up in the Market Place. Our 
Escorte of a few Horse thought it high time to retreat, but we thought it 
rather too late, for the Enemy had drawn their Sabres and surrounded us. 
One of the Officers had the good fortune to escape unhurt, anothcr, an En- 
gineer Officer under me, escaped with a slight Wound after fighting his way 
thro'. As for myself, I was so entirely surrounded that I never expected to 
escape, but having the good Fortune to preserve my Sword I defended 
myself pretty well in Front and kept retreating backwards tili I had very 
few behind me, when I returned and fled for it. A hardy fellow followed 
me dose, but paid the price of his Life for it ; the rest of them thinking 
that Iwas too much wounded to run far, remained in their Places, but kept 
a continual firing on me tili I was out of sight ; none of the Balls however 
hit me. 

Providence must have strengthened my arms whilst I was retreating; 
for now I found both of them deprived of their strength, and indeed no 
Wonder, for one cf them was cut in three places, and the Shoulder Bone 
belonging to the other divided. One Stroke of a Sabre had cut my right 
Shoulder Bone thro' and laid me open for nearly a foot down the Back, 
cutting thro* and wounding several of the Ribs, besides a Stab in the same 
arm, and a large cut in the hand, which has deprived me of the use of my 
forefinger*. 

2) Yule, p. 8. 
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gelegt — , den Gegner zu fassen und zu schlagen. Erfolgreich 
kehrte er Ende Februar 1771 zurück, doch trug er den Keim zu 
einer langen, gefährlichen Fieberkrankheit in sich, die sein durch 
den Blutverlust vor fünf Jahren ohnehin geschwächter Körper 
nur sehr schwer überwand. 

James Renneil, der die Erhaltung seines Lebens aufs neue 
der treuen Pflege seines Freundes Dr. Russell schuldete, begann 
allmählich, der ruhelosen Wanderungen, die nun schon mehr 
als fünfzehn Jahre anhielten, müde zu werden. Er sehnte sich 
nach dem Glück der Häuslichkeit und stand im dreissigsten Le- 
bensjahre, als er am 15. Oktober 1772 Miss Jane Thackeray als 
Gattin heimführte. Sie stammte aus einer kindergesegneten eng- 
lischen Familie und hatte die weite Reise übers Meer zu ihrem 
Bruder unternommen, der in Kalkutta Sekretär des Gouverneurs 
war, in dessen Hause Renneil sie kennen gelernt hatte. 1 ) Ihr 
Bruder William Makepiece Thackeray war der Grossvater des späte- 
ren schalkhaften, aber liebenswürdigen Novellisten dieses Namens, 5 ) 
der in „Vanity Fair", „Arthur Pendennis" und seinen andern 
Werken so treffliche Kultur- und Sittenbilder zu malen verstand. 

Da Rennell seine Arbeiten im Felde ziemlich vollendet 
hatte, vermochte er die wenigen Jahre, die er noch in Indien 
verblieb, hauptsächlich auf das Ordnen und Sichten des vielen 
zusammengetragenen Materials zu verwenden. Auch zeichnete er 
in dieser Zeit eine Karte von Bengalen auf vier grossen Blättern, 
mit der ihn Andrew Dury 1776 vorteilhaft in die geographische 
Welt einführte. 3 ) Nichts aber zeugt so von der Arbeitskraft des 
ersten Oberlandvermessers in Indien, wie die grosse Anzahl von 
Karten und Plänen, die er schon jetzt so weit förderte, dass die 
meisten von ihnen bald nach seiner Rückkehr nach England ate 
„Bengalischer Atlas" der Öffentlichkeit übergeben werden konnten. 

Während er noch in Dakka über seinen Zeichnungen sass, 
hatte sich unter den jahrelangen Einwirkungen der hindustanischen 
Treibhausluft sein eigener, wie auch der gesundheitliche Zustand 
seiner Gattin derart verschlechtert, dass er sich 1776 mit ihr zur 
Erholung nach Islamabad in Chittagong, das man damals als 
das Montpellier von Bengalen bezeichnete, begeben musste. Un- 
terdessen waren von ihm schon Schritte getan worden, um seine 



1) Yule, p. 9 und Markham, pp. 54 — 56. 

2) Geboren in Kalkutta am 12. August 1811, gestorben zu London 
am 24. Dezember 1863. 

3) Bernoulli, Renneils Abhandlungen über seine Karte von Hindustan, 
Berlin 1787, Vorbericht des Herausgebers, S. I. 
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Angelegenheiten zu ordnen und den gefährlichen Aufenthalt in 
den Tropen abbrechen zu können. Schon nach seiner Vermäh- 
lung hatte er an Burrington geschrieben, er wünsche nichts mehr, 
als dass er imstande sein möchte, sich in seinem Geburtslande 
niederzulassen. Am 2. Februar 1777 verliess er Dakka endgül- 
tig, im März darauf schiffte er sich mit seiner Gemahlin in Kal- 
kutta ein, und am 12. Februar des folgenden Jahres betraten sie 
in Portsmouth „the consecrated ground of Old England", nach- 
dem sie in St. Helena, wo Mrs. Renneil einer Tochter genas, die 
Fahrt hatten unterbrechen müssen. 

Das erste Jahr nach seiner Ankunft in der Heimat verwandte 
Rcnnell darauf, seine Freunde und Bekannten und die ihm durch 
seine Vermählung zugewachsenen zahlreichen Verwandten zu be- 
suchen. Manche Veränderungen waren in seiner langen Abwesen- 
heit vor sich gegangen. Seine Mutter fand er nicht mehr am 
Leben (f 1776); seine Schwester hatte sich inzwischen unklug 
verheiratet und beanspruchte fortan seine Unterstützung. Beson- 
ders herzlich war die Freude des Wiedersehens beim alten Bur- 
rington, der 1769 in einem Rechtsstreit das Gut Waddon für die 
ursprünglichen Besitzer zurückgewonnen hatte. Hin und wieder 
wurden diese Besuche durch Geschäfte unterbrochen, die Renneil 
auf das India Office nach London riefen, und die damit endigten, 
dass die Direktoren* der ostindischen Kompagnie seine Verdienste 
würdigten und ihm «eine von Warren Hastings zugestandene Jahres- 
pension von £ 600 bestätigten, freilich nicht ohne zunächst noch 
starke Abstriche an dem Betrage vorzunehmen. 

Der Bezug des ihm gewährten Ruhegehaltes gestattete ihm, 
procul negotiis ganz der Wissenschaft zu leben, für die er sich 
von Jugend auf in langen Lehr- und Wanderjahren, immer strenge 
Selbstzucht übend, vorbereitet hatte, und für die er recht eigent- 
lich bestimmt zu sein schien : der Geographie. Dass er sich ihrer 
als des wirklich naturgemässen Gebietes seiner Anlagen bewusst 
war, bekundet sein in der Aufnahme von Plätzen und im Karten- 
zeichnen betätigter Bienenfleiss und sein Eifer, sich die für die 
Vermessungskunst erforderlichen theoretischen Grundlagen anzu- 
eignen. Bei seinem Austritt aus dem Seedienst stellt man den 
jungen Mann auf einen schwierigen, verantwortungsreichen Posten, 
auf dem er sich die volle Zufriedenheit seiner Vorgesetzten er- 
wirbt; er benützt die ihm hier eröffnete Gelegenheit, sich in 
den seiner Neigung entsprechenden Gegenständen immer weiter zu 
vervollkommnen. 

Wer wollte leugnen, dass dem Reisen, indem es den Charak- 
ter bildet und den geistigen Horizont weitet, schon im allge- 
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meinen ein hoher pädagogischer Wert innewohnt? Aber für die 
Erziehung eines jungen, mit scharfer Beobachtungsgabe ausge- 
rüsteten Geographen bedeutet es doch füglich ungleich mehr: 
die in seiner Wissenschaft höchstmögliche Anwendung des psy- 
chologisch begründeten Fundamentalprinzips der Anschauung. 
Mussten die jahrelangen Wanderungen über Land und Meer un- 
sern Renneil nicht geradezu auffordern, die Züge im Antlitz unserer 
Erde zu studieren? seine Sinne willig zu öffnen und eine Summe 
mannigfacher Erfahrungen aufzunehmen, die er zunächst unter- 
einander und später mit neu hinzukommenden Vorstellungen be- 
greiflicherweise jederzeit kritisch zu vergleichen geneigt war? Es 
überrascht daher durchaus nicht, dass er gerade darin seinem fran- 
zösischen Vorgänger d'Anville, der kaum aus seiner Pariser Stu- 
dierstube herausgekommen ist, 1 ) überlegen war. Vielseitig gebildet 
und tüchtig geschult kehrt Rennell als angehender Meister in 
seinem Fache aus der Fremde zurück, so dass wir hohe wissen- 
schaftliche und kartographisch -künstlerische Leistungen von ihm 
erwarten dürfen. 



1) Handbuch der alten Erdbeschreibung von J. B. d'Anville. Neue, 
umgearbeitete Auflage, Nürnberg 1800, V, Anhang: Kurze Nachricht von 
d'Anvilles Leben und Tod von Darier, S. 11: d'Anville hatte sich niemals 
über 40 Meilen von der Hauptstadt entfernt. 
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III. Kapitel. 

Das Mannes- und Greisenalter, ein halbes Jahr- 
hundert der Meisterschaft (1780—1830). 

Mit unsrer gesamten geschichtlichen Entwicklung, in der 
sich centralistische Tendenzen erst ziemlich spät regten, hängt es 
zusammen, dass sich das deutsche Geistesleben auf eine Reihe 
von Städten verteilt, unter denen im allgemeinen die Universitätsorte 
und einige Residenzen die Führung innehaben. Im benachbarten 
Frankreich dagegen war es seit Jahrhunderten vorzugsweise die 
Isle-de-France mit dem Herzen Paris, wo das künstlerische und 
wissenschaftliche Leben des Landes am kräftigsten pulsierte. In 
England können wir ähnliche Wahrnehmungen machen wie dort, 
wenn auch nicht in gleicher Stärke: London ist nicht nur die 
politische Hauptstadt und der erste Handelsplatz Grossbritanniens, 
sondern auch seit geraumer Zeit das Hauptquartier der englischen 
Kunst und Wissenschaft. 

Auch Major James Renneil fühlte sich angezogen von der 
grossen Metropole an der Themsemündung, in die er Anfang 
1779 für immer übersiedelte. Im Jahre 1781 schlug er mit seiner 
Familie, die inzwischen durch die Geburt zweier Söhne auf fünf 
Köpfe angewachsen war, seinen Wohnsitz dauernd in Suffolk 
Street 23, *) in der Nähe des Middlesex Hospital, auf. Hier stand 
er bis zu seinem Tode in angeregtem Verkehr, im Ideen- und 
Meinungsaustausch mit seinen indischen Freunden, mit Seeleuten 
und Weltreisenden, mit angesehenen Vertretern des englischen 
Adels und hervorragenden Gelehrten des In- und Auslandes. 



i) Yule,T>. to. 
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Hier hat er in ununterbrochener fünfzigjähriger Tätigkeit seine 
grossen und zahlreiche kleinere Werke geschaffen, die ihn in die 
vorderste Reihe der bedeutendsten Geographen aller Zeiten ein- 
ordnen. 

Kaum in England angekommen, hatte Renneil die lange 
Reihe seiner Publikationen mit einer ausgezeichneten „Chart of 
the Banks and Currents at the Lagullas in South Africa" eröffnet, 
der er zum Gebrauche für die diese Gewässer kreuzenden See- 
leute eine Abhandlung hinzufügte. 1 ) Noch in demselben Jahre 
Hess er im Auftrage des Hofs der Direktoren (Court of Directors) 
eine von Henry Yule als Routenbuch charakterisierte „Descrip- 
tion of the Roads in Bengal and Bahar" drucken. 2 ) Doch 
schon im nächsten Jahre (1779) sah er sich, dank seinen umfas- 
senden Vorbereitungen in Dakka, imstande, der Öffentlichkeit 
die kartographischen Ergebnisse seiner Arbeiten im nördlichen 
Indien vorzulegen. Es geschah dies unter dem bereits alles 
Nähere andeutenden Titel: „A Bengal Atlas containing Maps of 
the Theatre of War and Commerce on that side of Hindoostan, 
compiled from the Original Surveys and published by Order of 
the Honourable the Court of Directors for the Affairs of the 
East India-Company by James Rennell, Iate Major of Engineers and 
Surveyor General in Bengal. 4 ' 3 ) Diese Sammlung von einundzwanzig 
vortrefflichen neuen Landkarten und Prospekten kam 1781 in 2. Auf- 
lage heraus und wird, wie Markham sagt, 4 ) immer ein Denk- 



1) Während dies Yule (p. 11) nur vermutet, meint Markham (p. 146), 
die Beschreibung zu der Karte sei erst vierzig Jahre später in Purdys „Orien- 
tal Navigation" erschienen, wobei es sich aber wahrscheinlich nur um einen 
Wiederabdruck handelt. Da sich Hoefer, Biographie Generale, im allgemeinen 
über Rennell recht gut unterrichtet erweist, dürfen wir ihm, wiewohl er in 
diesem Falle als Entstehungsjahr der Karte fälschlich 1768 angibt, doch 
Glauben schenken, wenn er schreibt :„.... il l'accompagna d'un memoire 
ä l'ucage des marins qui traversaient les parages." 

2) Yule, p. 11. 

3) Vergl. hierzu Yule, p. 1 1, Gott. gel. Anzeigen, Jg. 1783, III, p. 1523f. 
und Bernoulli, Renneils Abhandlungen etc., S. 111 — 127. Der letztere gibt 
den englischen Titel 4n Deutsch mit folgenden Worten (S. 111): „Ein Atlas 
von Bengalen, enthaltend Karten von dem Schauplatze des Krieges und des 
Handels auf dieser Seite von Hindustan, aus den Originalrissen der Landver- 
messungen zusammengetragen auf Befehl eines hochedlen Direktoriums für 
die Geschäfte der ostindischen Kompagnie ; herausgegeben von Jakob Rennell, 
ehemaligem Ingenieur-Major und Oberlandmesser in Bengalen." 

4) p. 57. Wenn Markham ebenda von den obengenannten zwei 
Ausgaben berichtet, so deckt sich das jedenfalls mit der prächtigen und der 
minder prächtigen, für ein grösseres Publikum bestimmten Ausgabe, von 
denen in den Gott. gel. Anzeigen, Jg. 1783, III, S. 1524 die Rede ist; alle 
übrigen Quellen Icennen nur die Edition 1781. 
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mal der Geschicklichkeit und Ausdauer des jungen Oberlandver- 
messers bleiben. 

Die Wirksamkeit Rennells in Bengalen macht es begreiflich, 
dass er auch litterarisch zunächst dieses Arbeitsfeld bestellte. Ob- 
gleich er in den ersten Jahren seines Aufenthalts in London 
häufig von schmerzhaften Krankheiten, den Nachwirkungen seines 
Dienstes in den Tropen, heimgesucht wurde, gab er doch 1781 
der Royal Society, die ihn in diesem Jahre zum Mitglied ernannte, 
einen wichtigen „Account of the Ganges and Burrampooter Ri- 
vers", der zuerst in den „Philosophical Transactions" 1 ) abgedruckt 
war und nach zwei Jahren als Appendix zum „Memoir of a Map 
of Hindoostan" erschien. Wie sehr dieses letztere, sein Haupt- 
werk über die Geographie von Indien, das dem trefflichen 
Sir Joseph Banks, der einst Cook auf seiner ersten Weltum- 
segelung als Naturwissenschaftler begleitet hatte, gewidmet war, 
die längst schwergefühlten Bedürfnisse der Zeit befriedigte, er- 
sieht man daraus, dass es binnen zehn Jahren nicht weniger als 
fünf Auflagen erlebte, von denen in der Litteratur die von 1788 
als 2. und die von 1793 als 3. und letzte gilt. 2 ) Jede einzelne 
derselben zeigt gegenüber der vorhergehenden stets vielfache Er- 
weiterungen s ) und Verbesserungen, da sowohl in England als 
auch in Indien ein wahrer Eifer herrschte, „den Verfasser mit 
einem unermesslichen Schatz authentischer, an Ort und Stelle ge- 
sammelter Nachrichten, Berichtigungen und Beiträgen, und noch 
unbenutzter handschriftlicher Karten und Marschrouten zu unter- 
stützen."*) 

Der königliche Astronom in Berlin, Johann Bernoulli 
(1764—1807), erwarb sich das Verdienst, das Werk 1787 ins 
Deutsche zu übertragen. 5 ) Ein Jahr darauf brachte er es in fran- 
zösischer Übersetzung heraus, 8 ) der später (1800) Jean Baptiste Bou- 
cheseiche(1760 — 1 825) unterZugrundelegung der letzten englischen 
Ausgabe noch eine zweite folgen Hess. 7 ) Dass aber insonderheit 



1) Jg. 1781, vol. LXXI. 

2) Die Jahre des Erscheinens der fünf Auflagen waren: 1783, 1785, 
1788, 1792, 1793. Allibone's Dictionary, II, p. 1771. 

3) Von der ersten bis zur letzten Ausgabe wuchs der Text an von 
146 S. auf 614 S. insgesamt. Yule, p. 11. 

4) Zachs Mon. Korresp., IV, S. 341. 

5) Siehe Literaturverzeichnis Nr. 12. 

6) In der Description historique et geographique de l'Indoustan. 

7) Vergl. Allg. geogr. Ephem., Jg. 1800, VI, S. 111 und Hoefer, Biogr. 
Gen., VI, p. 873. Wenn hier von einer septieme edition des Rennelischen 
Werkes die Rede ist, so liegt zweifellos ein Irrtum vor. 
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auch die kartographischen Erzeugnisse, die aus der erst unlängst 
eröffneten Werkstatt des jungen Meisters in London hervorge- 
gangen waren, weit und breit in hohem Ansehen standen, bezeu- 
gen uns die aus Wien 1 ) und Paris 2 ) vorliegenden Reproduktionen 
einer Reihe seiner wichtigsten indischen Karten. So sah sich 
Rennell als erster Engländer binnen kurzem einstimmig und ehren- 
voll aufgenommen in die damals kleine Gemeinde wissenschaft- 
licher Geographen. 

Aber noch mehr als auf dem Kontinent erfreute sich 
Rennell in seiner insularen Heimat raschwachsender Wertschätzung. 
Als er 1791 für die „Philosophical Transactions" 3 ) eine Untersu- 
chung „on the Rate of Travelling as peiformed by Cameis" ge- 
schrieben hatte, wurde ihm für dieselbe 4 ) und für seine Leistun- 
gen auf dem Gebiete der indischen Geographie 5 ) „the ancient 
olive-crown of the Royal Society", 6 ) die Copley-Medaille, zuer- 
kannt, die ihm der langjährige Präsident dieser Gesellschaft, Sir 
Joseph Banks, der ihm in lebenslänglicher treuer Freundschaft 
verbunden war, mit hochanerkennenden Worten überreichte. Die 
Direktoren der ostindischen Kompagnie aber, die einst zwei 
Jahre hindurch seinen Pensionsbetrag von £ 600 auf 400 herab- 
gesetzt hatten, holten von nun an in allen geographischen Din- 
gen sein fachmännisches Urteil und seinen Rat ein. 7 ) 

Als Rennell mit den „Marches of the British Armies in the 
Peninsula of India during the Campaigns of 1790 — 91" 8 ) und 
einer weiteren, die territorialen Veränderungen von 1792 und 
1799 veranschaulichenden Karte der ostindischen Halbinsel seine 
Arbeiten zur Geographie von Indien noch beschloss, waren be- 



1) Siehe Literaturverzeichnis Nr. 79. 

2) Ebenda Nr. 17. 

3) Jg. 1791, vol. LXXXI. 

4) Weld's History of the Royal Society, II, p. 569. 

5) Banks in seiner Ansprache an Rennell bei Überreichung der Copley- 
Medaille. Yule, p. 12. 

6) Von Sir Humphrey Davy. Weld's History of the R. S., I, p. 385. 
Die aus Gold geschlagene, seit 1736 verliehene Medaille wurde, wie die 
Aufschrift besagte, dem „Dignissimo" des Jahres zu teil. 

7) Markham. pp. 97—99. 

8) Yule, p. 12. Allg. geogr. Ephem., 1799, III, S. 102. Diese Karte 
entstand 1792, die folgende 1800. Doch findet sich die letztere weder bei 
Yule noch bei Markham et wähnt, wiewohl die Allg. geogr. Ephem, (1800, 
V, 520—26) eine Rezension von ihr bringen konnten. Ihr voller Titel lautet 
(S. 520): „The Peninsula of India from the Kistna River to Cape Camorin, 
exhibiting the Partition of the Territories of the late Tippo Sultan to the 
treaty of 1792, made by the Marquis Cornwallis and that of 1799, made by 
the Marquis Wellesley, London, Aprill 5th 1800, by J. Rennet." 
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reits andere grosse Unternehmungen in den Brennpunkt des all- 
gemeinen geographischen Interesses getreten. 

Bei keinem der alten Festländer lag die Erforschung um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts noch so im argen, wie bei Afrika; 
man wusste wenig, und auch das Wenige war noch nicht ge- 
sicherter Besitz. War doch d'Anville noch genötigt gewesen, 
bei der Zeichnung seiner afrikanischen Karte (1749) in wesent- 
lichen Stücken auf Ptolemäus und Edrisi zurückzugreifen. Das 
war ein Vorwurf, der das ganze Zeitalter traf, der aber erst vier 
Jahrzehnte später als solcher empfunden wurde. 1 ) Um endlich 
über den schwarzen Erdteil Licht zu verbreiten, hatte sich 1788 
in London die „African Association", die erste Vorläuferin der 
Royal Geographica! Society, 2 ) konstituiert. Ihr verdienstvoller erster 
Sekretär war der schon mehrfach genannte Sir J. Banks, eine 
der führenden Grössen in London ; Rennell gehörte ihr als Ehren- 
mitglied an. 3 ) Dass auch Deutschland an den Bestrebungen der 
englischen Gesellschaft, die ihr Ziel durch Ausrüstung und Aus- 
sendung von Reisenden erreichen wollte, 4 ) verständnisvoll Anteil 
nahm und was zunächst not tat, recht wohl begriff, beweist uns 
Professor Heeren in Göttingen, wenn er schreibt : ö ) „Es ist daher 
jetzt recht eigentlich der Zeitpunkt, alle die Nachrichten, welche 
wir bereits (von Afrika) besitzen, zu sammeln, zu ordnen und zu 
vergleichen, um dadurch den künftigen Entdeckern vorzuarbeiten 
und ihre Unternehmungen zu erleichtern." 

Offenbar war dem deutschen Gelehrten ganz unbekannt geblie- 
ben, 6 ) dass eine solche Karte von Nordafrika, dessen Erforschung das 
Programm der African Association bildete, von Rennell schon 1 790 
gezeichnet und in einem speziellen Memoir besprochen worden war. 
Man wird nicht sagen dürfen, dass die Bemühungen der Londoner 



1) Plan of the Association in den Proceedings, I, p. 8 : „. . . . 
while we continue Ignorant of so large a portion of the globe, that igno- 
rance must be considered as a degree of reproach upon the present age." 

2) Yule (p. 12) nennt sie grand-parent of the Royal Geographical 
Society. Als parent derselben hat dann der Raleigh-Club, 1826/7 gegründet, 
zu gelten. 

3) Markham, p. 128: „Major Rennell was an honorary member of 
the Association/' 

4) Proceedings, I, p. 3 ff. 

5) Allg. geogr. Ephem., 1799, III, S. 133. 

6) Das befremdet nicht, denn das publizistische Organ der Afr, Ass., 
die Proceedings, in deren Rahmen die Rennellschen Arbeiten hineingehören, 
erschien anfangs nur in sehr geringer Auflage und ist schwerlich nach Göt- 
tingen gelangt. Weder dort noch in Berlin, Leipzig, Halle oder Jena habe 
ich irgend einen Originalbericht oder eine einzelne Rennellsche Abhandlung 
oder Karte der Proceedings aus den neunziger Jahren entdecken können. 
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Gesellschaft von grossem Glücke begünstigt gewesen seien. Denn- 
noch hatte sie nach acht und dann wieder nach vier Jahren 
so viel Material gesammelt, dass Rennell 1798 l ) und 1802 a ) 
seine „Maps shewing the Progress of Discovery and Improve- 
ment in the Geography of North Africa" herausgeben konnte. 
Ausserdem betrachtete er es als seine Aufgabe, dahin zu wirken, 
dass die einlaufenden Berichte der Reisenden, in der Regel von 
ihm in besonderen Memoire erläutert und ergänzt und mit Kar- 
tenbildern versehen, stets rechtzeitig veröffentlicht wurden. So 
entstanden im Jahre 1793 die „Elucidations of the African Geo- 
graphy, from the Communications of Major Houghton and Mr. 
Magra, 1791", im Jahre 1798 seine „Geographical Illustrations of 
Mr. Park's Journey" und endlich 1802 die „Geographical Illustra- 
tions of Mr. Horneman's Route; and Additions to the General 
Geography of Africa." 

Die bisher genannten Beiträge Rennells zur afrikanischen 
Geographie, auf die wir an anderer Stelle genauer einzugehen 
haben werden, sind, abgesehen von einigen Karten, am besten 
vereinigt und am leichtesten zugänglich in den zwei 1810 in 
London erschienenen Foliobänden : „Proceedings of the Associa- 
tion for Promoting the Discovery of the Interior Parts of Africa." 3 ) 
Vervollständigt jedoch wurde die Zahl der in diesen Zusammen- 
hang unmittelbar hineingehörenden Arbeiten erst in späteren Jah- 
ren durch die im „Edinburgh Philosophical Journal", vol. IV, Jg. 
1821 (pp. 38—54, continued pp. 225—243) enthaltene „Beschrei- 
bung der sechsjährigen Gefangenschaft Alexander Scotts unter 
den Arabern in der grossen afrikanischen Wüste, nebst geographi- 
schen Bemerkungen über seine Reise und über die Strömungen 
des Ozeans an den Nordwestküsten Afrikas." 4 ) 

Während Rennell über den Karten und Abhandlungen für 
die Afrikanische Gesellschaft, die durchaus als Gelegenheitsarbei- 
ten bezeichnet und aufgefasst werden müssen, beschäftigt war, 
nahm ihn gleichzeitig ein anderes Werk stark in Anspruch, das 
nachmals viel zur Mehrung und Befestigung seines Ruhms bei- 
getragen hat. Unterm 19. November 1799 teilt der Hof rat 



1) Allg. geogr. Ephem., 1799, III, S. 53 ff., 121. 

2) Ebenda, 1803, IX, 467—473. Siehe Literaturverzeichnis Nr. 68. 

3) Sie bilden die zusammenfassende Neuauflage der früher einzeln 
erschienenen Nachrichten der Gesellschaft, der Berichte der Reisenden, sowie 
der Abhandlungen und Karten Rennells. 

4) Yule und Markham, auch sonstige Quellen erwähnen diese Be- 
schreibung nicht, doch stösst man auf einen ausführlichen Auszug derselben 
in den Neuen Allg. geogr. Ephem., IX, 405 ff., 445 ff., dessen Überschrift hier im 
Wortlaut gegeben ist. 
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Blumenbach in Göttingen, der durch seine, in Deutschland bis 
an den Ausgang der sechziger Jahre vorherrschende Aufstellung 
von fünf Menschenrassen bekannt ist, den Lesern der Allg. geogr. 
Ephem. 1 ) mit, er habe aus einem Briefe Banks* erfahren, „dass 
der grosse Geograph von Indien und Afrika, Rennell, soeben den 
Anfang eines neuen Meisterwerkes unter die Presse gegeben hat, 
eine Art von geographischem Kommentar über den Herodotus, 
worin er ihn von einer Menge von Missversländnissen befreit 
und hingegen zeigt, was dieser so oft verkannte und verleumdete 
Altvater der Geschichte, wenn er mit Kritik benutzt wird, für 
eine treffliche und zuverlässige Quelle für die Erdbeschreibung 
des Innern von Afrika abgibt." Als im nächsten Jahre das um- 
fangreiche Werk in einem starken Quartband unter dem Titel : 
„The Geographical System of Herodotus, examined and explained 
by a comparison with those of other Ancient Authors, and with 
Modern Geography" im Buchhandel erschien, enthielt es nicht 
nur, was der alte Geschichtsschreiber, den auch die Erdkunde 
als ihren Vater reklamiert, 2 ) von diesem Erdteil wusste, sondern 
auch dessen Kenntnisse von Asien und Europa. Nach der Ab- 
handlung der Karte von Hindustan hat keins der Rennelischen 
Werke einen so grossen Leserkreis gefunden, wie dieses. 3 ) Das- 
selbe kostete anfangs 2 oT2s.; als es jedoch nach einigen Jahren 
vergriffen war, wurde es mit 7 bis 8 £ 8 s. bezahlt, 4 ) bis endlich 
kurz nach dem Tode seines Verfassers dessen Tochter eine neue 
Auflage in zwei Bänden veranstaltete (1830f. Im Auszuge war 
es schon früher von G. G. Bredow (1773 — 1814) ins Deutsche 
übersetzt worden. 6 ) 

Dieser durchschlagende Erfolg trug dem englischen Geo- 
graphen neue Lorbeeren ein. Als die Königliche Sozietät der 
Wissenschaften zu Göttingen am 14. November 1801 ihren fünf- 
zigjährigen Stiftungstag beging, gehörte auch der Major Rennell 
zu den auserlesenen Männern, die sie an diesem Jubeltage zu 
ihren Mitgliedern ernannte. 6 ) Bei den Franzosen genoss er nicht 
geringeres Ansehen. Am 26. Dezember desselben Jahres wählten 



1) Jg. 1799, III, S. 102. 

2) Heeren, Allg. geogr. Ephem., 1799, III, 134. 

3) Walckenaer in seiner „Eloge" auf Rennell, p. 237. 

4) Allibone's Dictionary, II, p. 1772. 

5) Untersuchungen über einzelne Gegenstände der alten Geschichte, 
Geographie und Chronologie, Altonal802. Mit grosser Vorsicht zu benützen, 
da der Obersetzer von starker Animosität gegen Rennell erfüllt ist, der ihm 
mit seiner Arbeit über die Geographie Herodots zuvorgekommen war. 

6) Gott. gel. Anzeigen, 1801, III, S. 2020. Er gehörte der histor- 
ischen Klasse an. 
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sie ihn zum „associe etranger de P Institut", 1 ) während ihn die 
Royal Society von Edinburgh schon früher in ihre Reihen auf- 
genommen hatte. Auch die Kaiserliche Akademie zu St. Peters- 
burg verfehlte nicht, ihn später noch durch Verleihung ihrer 
Mitgliedschaft auszuzeichnen. 2 ) 

Renneil hatte unterm 1. Januar 1800 die Geographie des 
Herodot seinem Freunde und politischen Gesinnungsgenossen 
Earl Spencer zugeeignet, der als Marineminister (First Lord of 
the Admiralty) 1794 — 1800 die ruhmreichen Siege der Engländer 
bei St. Vincent und Abukir vorbereiten half. 3 ) Wie dieser und 
der ihm gleichfalls befreundete Charles James Fox (1749 — 1806), 
so war auch er ein eifriger Anhänger der Whigs, welche glaubten, 
dass die Konstitution grössere Gefahr laufe durch die Übergriffe 
der Krone, als durch die Verstärkung der parlamentarischen Ge- 
walt.*) Angesichts der französischen Revolution spalteten sie sich 
in zwei Parteien, in begeisterte Freunde und entschiedene Gegner 
derselben. Seine Ansichten stellten ihn auf die Seite der letzteren, 
der sogenannten „Alten Whigs", die die Regierungskunst des 
jüngeren Pitt anerkannten und durch Verstärkung der Tories unter 
Führung Edmund Burkes (1729 — 1797) die geschickte, weitsich- 
tige Politik des vortrefflichen Staatsmannes (f 1806) wirksam 
unterstützten. Mit Entsetzen las Rennell die dunklen Blätter, die 
in den Tagen der Jakobiner die Menschheitsgeschichte in Frank- 
reich beschrieb. Obgleich ein ehrlicher Liberaler, 5 ) der ein Herz 
hatte für die niederen Klassen, verabscheute er doch die Form, 
in der man in Paris die unveräusserlichen Menschenrechte ver- 
teidigen zu müssen glaubte. In einer Schrift von 1794: „War 
with France the only Security of Britain" tritt er, wie zwei Jahre 
später Burke in den „Letters on a regicide peace", für den Krieg 
mit Frankreich ein, der allein die Sicherheit und Grösse der bri- 
tischen Nation, deren Kulturmission er klar erkannte, gewährleiste. 

Der unglückliche Verlauf und der Ausgang des nordameri- 
kanischen Unabhängigkeitskrieges mag ihn tief geschmerzt haben. 
Doch das unverminderte Ansehen seines Vaterlandes, dem neue 



1) Hoefer, Biogr. Gen., XU, p. 1024. 

2) Zuerst erscheint er als ihr zugehörig auf dem Titelblatt der „Illustra- 
tions of the History of the Expedition of Cyrus etc", London 1816. 

3) Vergl. Renneils Anspielungen darauf in der Widmung, sowie seine 
Reflexionen über die Vernichtung der französischen Flotte durch Nelson am 
1. August 1798 und den Anteil Spencers an diesem Erfolge. Herodotus, p. 525. 

4) Walckenaer in seiner „Öoge" auf Rennell, p. 24». 

5) Dafür gibt es in seinen Briefen (Markham, p. 105) und in seinen 
Werken zahlreiche Belege, doch sei hier nur auf Herodotus, pp. 319 — 322, 
verwiesen. 
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Hoffnung in Australien blühte, von dessen 1788 begonnener 
Kolonisation er sich viel versprach, 1 ) erfüllte ihn mit gerechtem 
Stolz und Bewunderung. Viele Stellen in einzelnen seiner Werke, 
namentlich aber im Herodot, atmen den Geist, der sich in dem 
englischen Matrosenliede „Mariner's Boast", und besonders in 
den Schlusszeilen desselben, niedergeschlagen hat: 

„And 'tis our endeavour 

In battle and breeze 

That England shall ever 

Be Lord of the seas." 
Die Schaffenskraft Rennells wurzelte in dem gesunden, glück- 
lichen Familienleben, das ihm seine Gemahlin, von der zahlreiche 
Züge von Liebe und Güte berichtet werden, bereitete. Keine 
Woche versäumte sie, die Armen im Middlesex Hospital zu be- 
suchen. Mit ihren drei Kindern begleitete sie ihren Gatten, der 
nie die Pflichten vernachlässigte, deren Erfüllung ihm als Vater, 
Hausherrn und Staatsbürger oblag, auf mehreren Reisen nach Wales 
und Schottland, auf denen er die Eigenart und die Reize seines 
meerumschlungenen Heimatlandes aus eigener Anschauung kennen 
lernte. Auf einer derselben hatte er das Unglück, mit dem Pferde 
zu stürzen und das Handgelenk zu brechen. Das Bitterste aber, 
was ihm widerfahren konnte, war, dass ihm während eines Aufent- 
halts in Brighton, wohin er in den späteren Jahren vor den 
berüchtigten London Fogs zu flüchten pflegte, der Tod am 
2. Januar 1810 die treue Lebensgefährtin raubte, nachdem es 
dieser noch im Herbste vorher (5. Oktober 1809) vergönnt ge- 
wesen war, an der Vermählung ihrer einzigen, schönen und hoch- 
begabten Tochter Jane mit dem Kapitän und späteren Admiral 
John Tremayne Rodd teilzunehmen. 2 ) 

Nach wie vor hielt Rennell an seinen Lebensgewohnheiten 
fest. Bis in seine letzten Jahre hinein sah er sich in seinem 
Hause an bestimmten Vormittagen von einer Schar gelehrter und 
ausgezeichneter Männer umgeben, 3 ) die seinen Namen nur mit 
Hochachtung nannten. An einer langen Tafel sitzend, auf der 
Kompasse, Karten, Routen und Logbücher lagen, 4 ) deren er gerade 
zur Abfassung irgend eines Werkes bedurfte, unterhielten sie sich 
in angeregtem Gespräch über geographische Gegenstände, poli- 



1) Herodotus, Anmerkung, p. 320 f. Hier klingt auch bereits der 
selbstbewusste Gedanke vom „Greater Britain" (Dilke) bei ihm an. 

2) S. dazu Markham, pp. 100 u J72. 

3) Markham, pp. 172. 214. 

4) Walckenaer in seinet „feloge" auf Rennell, p. 242. 
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tische Geschehnisse und andere Fragen des Tages. Manche seiner 
alten Freunde und Weggenossen waren ihm im Tode schon 
vorangegangen, jüngere, unter ihnen viele Seeleute, an ihre Stelle 
getreten. Er bildete das anerkannte Haupt der jungen Kolonie 
von Oeographen in London, er leitete ihre Arbeiten, Reisende 
und Forscher gingen bei ihm ein und aus, neue Pläne wurden 
ihm vorgelegt, um seine Meinung zu hören, und Berichte ihm 
gesandt aus allen Teilen der Welt. 1 ) Selbst Alexander von Hum- 
boldt wählte, als er 1827, dem Rufe seines Königs folgend, Paris 
für immer verliess, um sich für den Rest seines Lebens in Berlin 
niederzulassen, den Umweg über London, wofür er in einem 
Briefe an seinen Bruder vom 6. April dieses Jahres als einen 

der Gründe angibt: 2 ) „ profiter des travaux sur la tempe- 

rature de la mer l\u Major Renneil." 

Von dem berühmten Physiker Sir Edward Sabine mit einem 
Einführungsbriefe 3 ) an denselben ausgestattet, brach er am H.April 
von Paris auf und traf am 17. in der englischen Hauptstadt ein. 4 ) 
Dass hier an einem der nächsten Tage die denkwürdige Begeg- 
nung der beiden grossen Männer stattgefunden hat, bezeugt uns 
Humboldt in einer in der physikalischen Klasse der Berliner Aka- 
demie der Wissenschaften am 3. Juli desselben Jahres verlesenen 
Abhandlung „Über die Hauptursachen der Temperatur- Verschieden- 
heiten auf dem Erdkörper," 5 ) worin er sagt, bei seinem neuesten 
Aufenthalt in England habe ihm der allgemein verehrte Geograph 
von Ostindien, Major Renneil, der sich schon seit dreissig Jahren 
mit der Richtung der Strömungen im Atlantischen Ozean be- 
schäftigt habe, einen Teil seiner handschriftlichen Materialien mit- 
geteilt. 6 ) Es unterliegt keinem Zweifel, dass der deutsche Forscher, 
der damals im Zenit seines Ruhmes stand, aus der Unterredung 
mit dem fünfundachtzigjährigen englischen Gelehrten einen über- 
aus günstigen Eindruck mit hinweggenommen hat, denn noch im 



1) Markham, p. 193. 

2) Briefe A. von Humboldts an seinen Bruder Wilhelm, Stuttgart 1880, 
S. 151, 152. 

3) Ein solcher kann der von Markham (p. 169) genannte nur ge- 
wesen sein. 

4) In seiner Begleitung befand sich der Schwiegersohn seines Bru- 
ders Wilhelm, der Freiherr von Bülow, der zum preussischen Gesandten am 
Hofe von St. James bestimmt war. Zur Überfahrt von London nach Ham- 
burg benützte H. „das Dampfboot"; seine Ankunft in Berlin erfolgte am 
12. Mai. 

5) Abhandlungen der Königlichen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin, Jg. 1827 (gedruckt 1830), S. 295-316. 

6) Ebenda, S. 311. 
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Kosmos, 1 ) der erst geraume Zeit später erschien, spricht er von ihm 
als seinem vortrefflichen, dahingeschiedenen Freunde. 

Doch wir müssen den englischen Meister, für den ein 
Humboldt so warme Worte findet, auch persönlich kennen lernen. 
„Major Rennell", heisst es in dem Berichte einer Verwandten seiner 
Gattin, 2 ) „war von mittlerer Grösse und ebenmässig gebaut; auf 
seinem Antlitz ruhte ein ernster, aber angenehmer Ausdruck, der 
alle für ihn einnahm, mit denen er sprach." Freundliche Würde 
auf dem bartlosen, durchgeistigten Gesichte verrät auch das an 
der Spitze unsrer Arbeit stehende Bild, 3 ) das ihn ungefähr im 
Alter von sechzig Jahren darstellt. Mit verschränkten Armen sitzt 
er auf seinem Stuhle, wie in Nachdenken versunken. Die Stirn, 
von dichtem Haare beschattet, ist bemerkenswert hoch, die lange 
Nase sanft gewölbt und scharf geschnitten, das Auge*, von hoch- 
geschwungenen Brauen überragt, mild und klar, der Blick sinnend 
ins Weite gerichtet. 

Der Verkehr mit seinen Freunden Hess Rennell nicht alt 
werden; in ihrer Mitte zeigte er, wie uns von andrer Seite über- 
liefert wird, 4 ) immer wieder seine sprudelnde Jugendlust (flow of 
spirits). Jederzeit stand ihm ein Überfluss interessanter Gesprächs- 
gegenstände zur Verfügung, doch schüchtern und zurückhaltend, 
widerstrebte es ihm aufs höchste, seine Person und seine Ver- 
dienste in den Vordergrund zu rücken. Stets geneigt, Kenntnisse 
aufzunehmen und mitzuteilen, versagte sein Gedächtnis fast nie. 
Aus dem reichen Schatze seines Wissens konnte schöpfen, wer 
wollte, und nur wenige dürften sich jemals vergebens um Aus- 
kunft an ihn gewandt haben. Dazu war ihm die glückliche Gabe 
verliehen, sich, seine eigene Überlegenheit verbergend, dem Stand- 
punkte aller anzupassen, die ihn fragten, zartfühlend ihre Irrtümer 
zu berichtigen und sie zur Wahrheit zu leiten, ohne sie ihrer 
Unwissenheit zu überführen. 5 ) Daher auch die allgemeine per- 
sönliche Verehrung und Beliebtheit, deren er sich weit über seine 
Umgebung hinaus zu erfreuen hatte. 



1) II (1847', S. 326. 

2) In Mrs. Bayne's „Memorials of the Thackeray Family", mitgeteilt 
bei Yule, p. 14. 

3) Diese Miniatur wurde 1799 für Lord Spencer gezeichnet und ge- 
stochen; man findet sie dem ihm gewidmeten Werke ( Oeographical System 
of Herodotusi vorangestellt, dem auch unsere Kopie entnommen ist. 

4) Vergl. Yule, pp. 14. J5. 

5) Die „Times" am Tage nach einem Leichenbegängnis (Nr. vom 
7. April 1830), mitgeteilt bei Yule, p. 16. 



Digitized by 



Google 



43 



Als Renneil 1776 um die Erlaubnis eingekommen war, 
Indien verlassen zu dürfen, hatte er geschrieben, 1 ) er begehre nicht 
das Brot des Müssiggangs zu essen, sondern werde sich vielmehr 
auch nach der Rückkehr nach England soviel als möglich nützlich 
zu machen suchen. Was er damals versprochen, hat er gewissen- 
haft gehalten. Wiewohl er 1812 das Alter überschritt, das nach 
dem Psalmisten dem Menschen gesteckt ist, blieb ihm doch, wie 
die lange Reihe von Arbeiten bekundet, die nach diesem Zeit- 
punkt entstanden ist, seine geistige Spannkraft und Arbeitsfreudig- 
keit, ohne merklich abzuschwächen, bis an sein Ende erhalten. 

Von dem Kartographen John Purdy, der uns selbst „ausser- 
ordentlich schöne und deutliche Darstellungen des Kreislaufs der 
Meeresströmungen gibt," 2 ) unterstützt, beschäftigte sich Rennell 
in den letzten Jahrzehnten seines Lebens vornehmlich mit der 
Systematisierung der Strömungen des Atlantischen Ozeans, auf 
dem er einst als junger midshipman seine ruhmvolle Laufbahn 
begonnen hatte. Dass ihn derselbe jederzeit ungeschwächt inter- 
essierte, wird durch gelegentliche Bemerkungen in seinem Haupt- 
werke über die atlantischen Strömungen, durch seine Korrespon- 
denz, durch die Wahl seiner Freunde, vor allem aber durch 
einige hydrographische Arbeiten geringeren Umfangs aus frühern 
Jahren bewiesen. 

Nachdem, wie wir uns erinnern wollen, schon kurz nach 
seiner Ankunft in der Heimat die Karte mit der Lagullasströmung 
erschienen war, hatte Rennell am 6. Juni 1793 in der Royal 
Society über die „Observations on a Current that often prevails 
to the Westward of the Scilly Islands" 3 ) gesprochen. Am 22. Juni 
1809 verlas Banks sodann in einer Sitzung dieser Gesellschaft 
einen an ihn gerichteten Brief Renneils, in dem dieser unter Bei- 
fügung zweier Skizzen den Untergang des Ostindienfahrers „Bri- 
tannia" in der Nähe von Dover auf die Wirkung starker West- 
winde zurückführte, infolge deren sich im Kanal das Wasser be- 
trächtlich über seine Normalhöhe erhob. Da aber gleichzeitig 
das Niveau in der Nordsee niedriger lag als hier, so fiel das hier 
angesammelte Wasser in der Form einer durch die französische 
Küste zwischen Boulogne und Kap Gris Nez nordwärts gewiesenen 
Strömung zur Nordsee ab, wo sie jenes Schiff auf den Goodwin 



1) Yule, p. 10. 

2) Maria Martha Krug in ihrer Dissertation über „Die Kartographie 
der Meeresströmungen". Deutsche Geographische Blätter, Bd. XXIV, Heft 
3 und 4, S. 22. 

3i Philosophical Transactions, vol. L XXXIII, Jg. 1793, pp. 182—200. 
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Sands zum Scheitern brachte. 1 ) Am 13. April 1815 kam Rennell 
in einer Vorlesung vor der Royal Society noch einmal zurück 
auf die von Zeit zu Zeit an der atlantischen Öffnung des Kanals 
bemerkte Strömung, um die früher gemachten Mitteilungen dar- 
über durch neue Beobachtungen zu ergänzen. 2 ) 

Schon nach dem Erscheinen der ersten Strömungskarten 
samt ihren Abhandlungen hatte man in London den Wert dieser 
zu ihrer Zeit schätzbaren Arbeiten vollkommen erkannt. Oft waren 
Anfragen der ostindischen Kompagnie an Rennell ergangen, die 
ihn nötigten, sich als Fachmann über einzelne hydrographische 
und nautische Fragen zu äussern. 3 ) Ja seine Regierung hatte ihm 
sogar den Posten eines ersten Hydrographen bei der Admiralität 
angeboten, doch veranlasste ihn seine Neigung zu litterarischen 
Arbeiten, auf die verlockende amtliche Stellung zu verzichten, die 
alsdann seinem Freunde Dalrymple übertragen wurde (1795). 

Das grosse hydrographische Werk jedoch, mit dem sich 
Rennell seit 1810 am meisten beschäftigt hatte, wurde erst nach 
seinem Tode auf Veranlassung seiner Tochter von John Purdy 
herausgegeben. Es führt den Titel: „An Investigation of the 
Currents of the Atlantic Ocean, and of those which prevail between 
the lndian Ocean and the Atlantic. London 1832." Lady Rodd 
hatte es dem Könige Wilhelm IV. gewidmet, der vor seiner Thron- 
besteigung als Herzog von Clarence Grossadmiral (Lord High 
Admiral) der englischen Marine gewesen war und sich für die 
Rennelischen Strömungskarten, auf die ihn Lord Spencer und 
John Barrow, von 1804 — 45 Sekretär der Admiralität, aufmerk- 
sam gemacht hatten, sehr interessierte. 

Weit gefehlt, wenn man etwa glauben würde, die hydro- 
graphischen Karten und Schriften hätten Rennells Schaffenskraft 
zu erschöpfen vermocht. Seinen aus dem Studium der physi- 
kalischen Beschaffenheit des Meeres hervorgegangenen Arbeiten 
laufen eine grosse Menge anderer parallel, die in der Mehrzahl 
dem Ausbau seiner Geographie des westlichen Asien dienen, auf 
das er schon seit der Abfassung des „Geographical System of 
Herodotus" sein Augenmerk unablässig gerichtet . hielt. 

Im Jahre 1814 hatte Rennell die „Observation on the 
Topography of the Piain of Troy" vollendet, an die sich im fol- 
genden Jahre seine „Observation on the Topography of Ancient 



1) Philosophical Transactions, vol. XCIX, Jg. 1809, pp. 400—403. 
2» Ebenda, vol. CV, Jg. 1815, pp. 182—202. 
3) Markham, pp. 146. 147. 
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Babylon" reihten. 1 ) Schon 1816 schlössen sich diesen Unter- 
suchungen seine „lllustrations (chiefly geographical) of the History 
of the Expedition of Cyrus and the Retreat of the Ten Thousand" 
an, die er dem Lord Grenville, dem Kanzler der Universität Ox- 
ford, zueignete. Im Januar (8.) 1824 referierte sodann der greise 
Gelehrte in der Society of Antiquaries „On the Voyage and Place 
of Shipwreck of Saint Paul, A. D. 62." 2 ) Bereits im Juni (17.) 
darauf erörterte er vor derselben Körperschaft die Frage „Con- 
cerning the Identity of the Architectural Remains at Jerash, and 
whether they are those of Gerasa or of Pella," 3 ) und am 4. Mai 
1826 verbreitete er sich ebenda „Concerning the Place where 
Julius Caesar landed in Britain." 4 ) Mit der von Lady Rodd gleich- 
falls dem Könige dedizierten zweibändigen „Comparative Geo- 
graphy of Western Asia, accompanied with an Atlas of Maps. 
London 1831" schliesst endlich die ansehnliche Liste der grössern 
und kleinern Werke und Schriften, die der englische Meister den 
Jüngern seiner Wissenschaft hinterlassen hat. 

Bis an sein Ende nahm Rennell an allen Vorgängen, die 
sich in der Kenntnis unsers Planeten vollzogen, den lebhaftesten 
Anteil. Dahin gehört die schriftliche und mündliche Erörterung 
erdgeschichtlicher Fragen, die er 1792 mit dem berühmten Arzte 
John Hunter (1728 — 93) pflog. 5 ) Sicher ist ihm später auch die 
drei Jahre darnach erschienene „Theory of the Earth", das Haupt- 
werk des schottischen Geologen James Hutton (1726 — 97), 6 ) zu 
Gesicht gekommen. Er sah, wie sich die geologische Wissen- 
schaft in England weiter entwickelte, und wie sie schon 1807 
eine Pflegstätte in der „Geological Society of London" fand, deren 
Sekretär 1823 der junge Charles Lyell wurde. 

Mit gleichem Interesse verfolgte Rennell in den ersten Jahr- 
zehnten des vorigen Jahrhunderts das Eindringen opfermutiger 
Forscher in das Herz Afrikas, wie auch die Expeditionen, 
die von 1818 — 27 von kühnen Männern nach der Arktis 
unternommen wurden. Sir Edward Parry, einer der Nordpol- 
fahrer, verewigte den Namen seines Freundes im hohen Norden, 
als er sich 1820 auf der Suche nach der nordwestlichen Durch- 
fahrt befand. Unterm 29. August dieses Jahres schildert er in 
seinem Tagebuch ein steil abfallendes Vorgebirge an der Küste 



1) Archaeologia, XVIII, pp. 243—262 

2) Ebenda, XXI, pp. 92—106. 

3) Ebenda, pp. 138-147. 

4) Ebenda, pp. 501—506. 

5) Markham, pp. 147. 148. 

6) National Biography, vol. XXVIII, pp. 354—56. 
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von Nord Somerset; er fährt dann fort: 1 ) „I named (the headland) 
after Major Renneil, a gentleman well known as the ablest geo- 
grapher of the age." Als einige Jahre darauf (1826) Rennells 
Freund Sir John Franklin mit Richardson und Kendali auf seiner 
zweiten Polarreise am Mackenzie River weilte, schrieb der Veteran 
der Geographie teilnahmsvoll an Mr. Walker, den Hydrographen 
der Admiralität: „Franklin seems füll of hope, and in the mood 
that promises success based on reason and good sense. Poor 
man! how 1 feit for him when I read that part of his letter where 
bitter reflection returns; and I was very much touched when 
I found that he remembered me with so much kindness in the 
midst of the desert. The letter is quite a treat throughout. 
I never knewa man so füll of hope — founded, I think, on rational 
expectation. I am much gratified to be remembered on the 
borders of the Arctic Circle." 2 ) 

Die aufmerksame Beobachtung der Entwicklung und Ge- 
staltung aller von der Zeit aufgeworfenen Probleme bis in sein 
höchstes Alter hinein würde Rennell nicht möglich gewesen sein, 
wenn ihm nicht auch nach dem Tode seiner Gattin die gewohnte 
Pflege und Bequemlichkeit zu teil geworden wäre, deren seine 
durch die Verwundungen in Indien und den langen Aufenthalt 
in den Tropen untergrabene Gesundheit bedurfte. Doch seine 
in der Nähe wohnende Tochter, Lady Rodd, eine Frau von Geist 
und vielem Gemüt, liess es sich angelegen sein, fast täglich nach 
ihrem Vater zu sehen und ihm erwünschte kleine Aufmerksam- 
keiten zu erweisen. 3 ) Nicht selten brachte sie ihm ihre Kinder 
mit, an denen er mit grossväterlicher Liebe hing. Pädagogisch 
musterhaft sind die zahlreichen Briefe, die er an seinen ältesten 
Enkel, James Rennell Rodd (geboren am 28. Februar 1812), als 
dieser Dr. Pinckneys berühmte Schule in East Sheen und hierauf 
Eton College besuchte, richtete, 4 ) und in denen er es sich zur 
Aufgabe setzte, den geographischen und geschichtlichen Sinn des- 
selben zn wecken. Dabei wusste er, obgleich beide durch eine 
Altersstufe von siebzig Jahren getrennt waren, geschickt solche Töne 
anzuschlagen, die nie verfehlen werden, in der Seele eines mun- 
tern, geweckten Knaben laut widerzuklingen. 

Der greise Rennell war im Herbste 1 823 selbst in East Sheen 
gewesen, er hatte sich die Erziehungsanstalt Dr. Pinckneys ange- 



1) Journals of the First, Second and Third Voyage, London 1828, 
II, p. 174. 

2) Bei Markham, p. 217. 

3) Ebenda, p. 173. 

4) Markham teilt einige im Auszuge mit, p. 218 ff. 
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sehen und war hochbefriedigt von dort geschieden. „You have 
only as yet skimmed the surface of English history", wendet er 
sich nach einigen Tagen an seinen Enkel und fährt fort: „You 
have not perhaps read of Sir William Temple, a great statesman 
during the time of King William 111., and who indeed, to the 
honour of the king's taste, was admitted to his private society 
and friendship. Your present school was then the country house 
of Sir William Temple, and there (as well as at Moor Park, 
another of his houses) King William was accustomed to visit Sir 
William as a friend, and their conversation was supposed to relate 
in great measure to State affairs — that is, government. Kings 
have not at all times sought such kinds of companions, but King 
William was a wise and an honest man, and, I verily believe, 
acted for the best. Now you must think, when you are playing 
under that magnificent tree which Stands in front of the house, 
that perhaps King William and Sir William Temple have sat in 
Conference under the very same tree, revolving in their minds 
the best means of securing the comfort and happiness of millions 
of people. And you must also bear in mind that it was Sir 
William Temple's high personal character, added to his talents 
and knowledge, that was the cause of this connection, so honou- 
rable to both. Sir William's mansion has had a fate of a more 
dignified and useful kind than many others that were formerly 
inhabited by some of our great characters. Mr. Pope mentions 
one or two of them which had passed to money-dealers and 
city knights. Now yours has become a nursery from whence 
the future Temples are to be transplanted, and finally destined 
to govern, Ornament, and enrich their country. 

1 received, in the presence of your dear father, your very 
affectionate letter congratulating me on my arrival at the entrance 
of my eighty-first year. 1 thank you most kindly for your affec- 
tionate attentions to me, and trust, by the blessing of God, that 
I may escape what David has so justly said is so commonly the 
lot of those who are said to be so strong; nor have 1 a wish, 
whilst I preserve my faculties, that it should so soon pass away. 
I am truly sensible of the great blessings which I enjoy, and, 
not the least, that of having so good a grandson. 1 rejoice to 
think that' we are so soon to meet. Pray present my best re- 
spects to Dr. Pinckney." 

„You say," schreibt Renneil später, „that you are reading 
„Homer" with your mamma. You must be greatly delighted. 
Mr. Pope's poetry has so much harmony in it. He seems to 
have spun verses as freely as a spider his web." Diese Figur 
führt seine Gedanken zurück auf die ungeheuren Spinnen, die er 
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vor mehr als sechzig Jahren als junger Seekadett auf seinen 
Wanderungen auf Rodriguez gesehen hatte, und über die er nun 
seinem Enkel in höchst anziehender Weise berichtet. In einem 
Briefe aus dem Jahre 1825 teilt er ihm sodann in verständlicher 
Form einiges mit über Clappertons erste afrikanische Reise und 
über Belloo, den König von Sokoto. Als darauf im folgenden 
Jahre der junge Rodd die Lektüre von Xenophons Anabasis be- 
gann, erinnerte ihn sein Qrossvater daran, dass es dasselbe Buch 
sei, über das er einst geschrieben habe, um dessen Geographie 
zu illustrieren. Er bemerkt weiter: „You will like it when you 
are able to comprehend it fully. I take Xenophon (take him as 
they say, „all in all") to be one of the greatest men of antiquity." 

Den letzten dieser frischen, lehrreichen und liebevollen 
Briefe schrieb der hochbetagte Meister am 1. Dezember 1829, 
während er, wie häufig in den letzten Jahren, an Händen und 
Füssen schwer zu leiden hatte an der Gicht. Kurz darauf hatte 
er das Unglück, vom Stuhle zu gleiten, wobei er sich einen 
Schenkelbruch zuzog, durch den seine Auflösung beschleunigt 
wurde. Er stand im achtundachtzigsten Lebensjahre, als er am 
29. März 1830 aus einem reichgesegneten Leben abgerufen ward. 
Was sterblich war an ihm, fand seine letzte Ruhestätte am 6. April 
darauf in dem „great national fane" des dankbaren britischen 
Volkes, in der Westminster Abbey. 

Dem Major Rennell war das grosse Glück beschieden, die 
Anerkennung seiner Zeitgenossen zu finden, wie aus den vielen 
auf ihn gehäuften Ehrenbezeugungen hervorgeht. Als er im Jahre 
1825 eben krank zu Hause lag, überbrachte ihm eine Abordnung 
der Royal Society of Literature die goldene Medaille dieser Ge- 
sellschaft, weil er „for half a Century had been pre-eminent among 
the Geographers of Europe." 1 ) Sein englischer Biograph sucht 
ihn über d'Anville und Ritter zu stellen, 2 ) ein der Bedeutung 
dieser Gelehrten durchaus unangemessenes und darum unzuläs- 
siges Beginnen. Die Geographie ist ihrem ganzen Wesen nach 
in höchstem Masse international. Freuen wir uns daher vielmehr, 
dass überhaupt solche Männer an der Errichtung und Ausgestal- 
tung ihres stolzen Baues mitgewirkt haben: jeder von ihnen stand 
zu seiner Zeit an seinem Platze, jeder hat seine volle Lebenskraft 
ungeschmälert ihrem Dienste geweiht, jeder das Rad ihrer Ent- 
wicklung mächtig ausgreifend bergan gerollt. 



1) Markham, p. 214. 

2) Derselbe, p. 223. 
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Rennell im Dienste der indischen Geographie. 

Wir haben den jungen Rennell aus seiner lieblichen süd- 
westenglischen Heimat, wo im milden atlantischen Klima Lorbeer 
und Myrte im Freien gedeihen, hinaus aufs wogende Meer und 
in die lebenstrotzenden Urwälder am Ganges und Brahmaputra 
begleitet. Allerorten sahen wir, wie er seine Bildung erweitert 
und vertieft, sich tüchtig machend für die schwierigen Aufgaben, 
deren Lösung die Wissenschaft nachmals von ihm forderte. 
Nach jahrelanger Anwesenheit unter südlichem Himmel folgten 
wir ihm in sein Vaterland zurück, wo er sich allenthalben als 
ein geläuterter Charakter bewährt, als ein Mann, für den die eng- 
lische Zunge das Wort „gentleman" in seiner ureigensten Bedeu- 
tung geprägt zu haben scheint. 

Doch nicht nur als Mensch, sondern auch als Gelehrter 
wird uns Rennell unsre vollste Achtung abnötigen, wenn wir, 
nachdem wir einen Blick auf seinen Lebensgang geworfen haben, 
nunmehr weiter darangehen, uns im einzelnen mit seinem Lebens- 
werke vertraut zu machen. Wir haben die grosse Anzahl seiner 
mannigfaltigen litterarischen und kartographischen Arbeiten ihrem 
Titel und ihrer zeitlichen Einordnung nach bereits kennen gelernt; 
sie legen allesamt Zeugnis ab von dem Fleiss und den Fähig- 
keiten ihres Autors. Indem wir sie verzeichneten, wird dem auf- 
merksamen Leser schwerlich entgangen sein, dass es insbesondere 
vier grosse Abschnitte des Festen und Flüssigen der Erdrinde 
waren, auf die sich die wissenschaftliche Tätigkeit Renneils vor- 
nehmlich erstreckte: Indien, Nordafrika, Osteuropa und Westasien 
und der Atlantische Ozean. Daraus ergibt sich ungezwungen 
die Reihenfolge, die auch wir für unsre fernere Untersuchung 
gewählt haben. Im übrigen dürfte es sich empfehlen, für die- 
selbe — soweit es überhaupt angängig ist und sonst angezeigt er- 
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Scheint — immer folgende Fragen bereit zu halten: was geht 
den Rennellschen Arbeiten jeweilig auf dem betreffenden Gebiete 
voraus? welche Quellen liegen ihnen zu Grunde? was ist im 
wesentlichen ihr Inhalt? welche Wirkung haben sie ausgeübt? 
welche Stellung gebührt ihnen nach alledem in der Geschichte 
der neueren Erdkunde? 1 ) 

Wir beginnen unsre kritische Beleuchtung der wissen- 
schaftlichen Leistung des englischen Gelehrten, wie schon oben 
angedeutet, mit der Sonderbetrachtung jener Werke, die ihn zum 
Vater der Geographie von Indien machen, nämlich des „Bengal 
Atlas" und des „Memoir of a Map of Hindoostan." Um das wahre 
Verständnis dafür zu gewinnen, dass die Verbindung seines Na- 
mens mit der indischen Geographie in der Tat wohlbegründet 
ist, ist es von Vorteil, einen Einblick in die geographischen Ver- 
hältnisse Indiens vor Rennell zu nehmen, noch bevor an dessen 
beide Werke selbst herangetreten wird. 

Der unsterbliche Ruhm, die glücklichen Pfadfinder nach 
dem fernen, märchenumwobenen Morgenlande gewesen zu sein, 
gebührt den Portugiesen. Aber damit ist auch ihr Verdienst um 
die Geographie der vielbegehrten ostindischen Halbinsel, deren 
Weltstellung niemand herrlicher gekennzeichnet hat, als unser 
Ritter, 2 ) in der Hauptsache erschöpft; denn indem die wirtschaftliche 
Ausbeute und die politische Beherrschung derselben zum weitaus 
grössten Teile weder ihnen noch den Niederländern oder den 
Franzosen zugefallen ist, sondern den Briten, hat sich das „Italien 
des Orients" zugleich auch zur bevorzugten wissenschaftlichen 
Domäne englischer Geographen entwickelt. Als sich die ersten 
britischen Kolonisten am Anfange des 17. Jahrhunderts im süd- 
lichen Asien festzusetzen begannen, „fehlte es," wie Zimmermann 
berichtet, 3 ) „noch sehr an Karten und Beschreibungen Indiens." 



1) Ausdrücklich sei bemerkt, dass die Unmasse des zu bewältigenden 
Stoffes dem Verfasser nahe legte, sich in den folgenden Ausführungen aller 
zulässigen Kürze zu befleissigen, ja gelegentlich wohl auch den einen oder 
den andern minderwichtigen Aufsatz oder Artikel in diesem Zusammenhange 
ganz zu eliminieren, doch immer nur, solange dadurch die Totalauf fassung 
der in London entfalteten vielseitigen Wirksamkeit Rennells für die Geographie 
nicht beeinträchtigt wurde. Wer aus irgend einem Grunde, vielleicht für die 
Zwecke einer speziellen Arbeit, ein Mehr braucht, als hier auszugsweise auf 
beschränktem Räume gegeben werden konnte, sieht sich durch die genauen 
Angaben der Rennellschen Litterat ur doch wenigstens in den Stand gesetzt, 
sich jedes der etwa von ihm benötigten Werke leichterhand aus einer der 
verschiedenen Bibliotheken des Ii- oder Auslandes zu beschaffen. 

2} Ritter in seiner Erdkunde, Bd. II, S. 64. 

3) Die europäischen Kolonien, Bd. II, Die Kolonialpolitik Gross- 
britanniens, S. 50. 
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Erst die 1601 begründete, von kaufmännischen Gesichtspunkten 
aus geleitete East India Company hat hier, aus naheliegenden rein 
utilitaristischen Motiven heraus, einigermassen Wandel schaffend 
eingegriffen. Ihre seeerprobten, talentvollen Kapitäne pflegten nach 
den ersten Fahrten Lancasters, Middletons und Keelings nicht 
nur stets sorgfältige Schiffstagebücher zu führen und die Varia- 
tion der Magnetnadel fleissig zu beobachten, sondern auch an 
den von ihnen in Indien besuchten Hafenplätzen gelegentlich Pei- 
lungen und Längen- und Breitenbestimmungen vorzunehmen, was 
viel zur Kenntnis der Küsten dieses Landes und der an denselben 
brandenden Gewässer beigetragen hat. Das so gewonnene Ma- 
terial trug gute Früchte in der Gestalt von Kartenentwürfen („plotts") 
und Segelanweisungen, die wir zum erstenmale von dem berühm- 
ten John Davis of Limehouse in den „Rules for our East India 
Navigations" zusammengefasst sehen. Leider sind wir über die 
Marineangelegenheiten der Kompagnie und über die von ihren 
braven Seeleuten ausgeführten Beobachtungen und Aufnahmen in 
Ostindien nur höchst unvollkommen unterrichtet, weil in gerade- 
m unverantwortlicher Weise in Kalkutta und in London ganze 
Tonnen kostbaren Materials, das uns hierüber Auskunft geben 
könnte, darunter beinahe sämtliche vor 1855 zurückdatierenden Log- 
bücher, sowie die Protokolle und Berichte des Schiffahrtsaus- 
schusses (Committee of Shipping), dem Schicksale der alexandrini- 
schen Bibliothek überliefert worden sind. 1 ) 

Ebenso wie in der Regel in andern Ländern und Erdteilen, 
so verläuft auch die wissenschaftliche Forschung in Indien der- 
gestalt, dass sie sich nach längerem Verweilen auf der Peripherie 
zum Centrum hinbewegt, 2 ) und Rennells Verdienst ist es, sie als 
erster, den Küstensaum überschreitend, binnenwärts getragen zu 
haben. Was man, als er 1764 in Bengalen sein Amt antrat, von 
der Halbinsel wusste, beschränkte sich auf die in den Tagebüchern 
einzelner Reisenden niedergelegten Marschrouten und roh gear- 
beitete Küstenkarten, die der kenntnisreiche d'Anville wenige Jahre 
früher gesammelt hatte, um daraus unter Anwendung wissen- 
schaftlicher Prinzipien die erste bessere indische Karte zu kompi- 
lieren. Sie erschien 1 752 3 ) und muss unter Berücksichtigung des 
ihr zu Grunde liegenden dürftigen Materials als eine bewunderns- 



1) Vcrgl. zu diesem Abschnitt lndian Surveys, p. 1 ff. 

2) Auch die Griechen hatten von den Küstenstrichen Indiens genauere 
Kunde als vom Binnenland, und zwar von der Westküste bessere, als von 
der Ostküste. 

3) fedaircissements sur la Carte de l'Inde, 1751/2. 
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werte Leistung des französischen Geographen angesehen werden. 1 ) 
Doch übertraf ihn sein englischer Nachfolger eben darin, dass 
er während einer sich durch viele Jahre hinziehenden Periode 
selbst im Felde gestanden hatte und daher imstande war, sich 
bei der nun folgenden Zeichnung des Landes für ausgedehnte 
Flächen auf eigene oder unter seinen Augen vorgenommene, rela- 
tiv genaue Vermessungen zu stützen. Dieselben scheinen in der 
Weise stattgefunden zu haben, dass zuerst gewisse Fixpunkte nach 
ihrer geographischen Länge und Breite bestimmt wurden, von 
denen aus dann die übrigen zu ermittelnden Entfernungen ent- 
weder mittels der Messkette, des Wegemessers oder durch Ab- 
schreiten festgestellt werden konnten. 2 ) Der so ausgemessene weit- 
läufige Landstrich erstreckte sich von den östlichen Grenzen Ben- 
galens an westwärts bis zu einer Linie, die man sich von Nar- 
war über Agrah nach Haridwar, wo der Ganges in die hindu- 
stanische Tiefebene herabfällt, gezogen denken muss ; im Norden 
reichte er bis an den Fuss des Himalayagebirges ; die Südgrenze 
dagegen wurde durch eine Linie bezeichnet, die die eben ge- 
nannte Stadt Narwar mit Balasor in Orissa verbindet. Während 
die Länge dieses Areals ungefähr 1450 km betrug, variierte die 
Breite zwischen 390 bis 580 km. 3 ) 

Die Zahl der von Rennell selbst und neun Vermessungs- 
assistenten in sehr grossem Massstabe ausgeführten Originalaufnah- 
men dieses Gebiets, dessen Ausdehnung der Fläche von England 
und Frankreich zusammengenommen gleichkam, belief sich auf 
500, 4 ) die von ihm nach Verjüngung ihres Massstabes bei seiner 
Mappierung Indiens stets als Hauptquelle benützt worden sind. 
Daher, und da ihm auch anderes in den vorangegangenen Jahr- 
zehnten stark verbessertes Material zur Verfügung stand, bezeich- 
net das Erscheinen des „Bengal Atlas" (1781) und des „Memoir 
of a Map of Hindoostan" (1783) mit ihren gegenüber den früheren 
um vieles genaueren Karten den Wendepunkt in der Entwicklung 
der indischen Geographie, indem dieselbe von ihm in diesen Werken 
auf breitere, wirklich wissenschaftliche Basis gestellt worden ist 

Johann Bernoulli hat seiner Übersetzung des „Memoir of a 
Map of Hindoostan" eine minutiöse Beschreibung des „Bengalischen 



1) Rennell in der Vorrede des Memoire of a Map of Hindoostan 
(deutsche Ausgabe), S. 8. 

2) Man vergl. Indian Surveys, p. 54 und Bernoullis deutsche Über- 
setzung des Memoirs, S. 31, 32 u. 57. 

3) Die betreffenden Zahlen sind in englischen Meilen: 900 für die 
Lange und 240—360 für die Breite. 

4) Indian Surveys, p. 55. 
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Atlas" hinzugefügt, 1 ) aus der wir entnehmen, dass dieser haupt- 
sächlich für die Zwecke der sich in den bengalischen Nieder- 
lassungen befindlichen Engländer, der Schiffer, Kaufleute und 
Soldaten, bestimmt war. Fast jede einzelne Karte hatte Rennell 
irgend einem indisch-englischen Madator gewidmet; so dedizierte 
er das XI. Blatt, das die Kossimbazar-Insel darstellt und in einer 
Ecke einen kleinen Plan der Schlacht bei Palaschi enthält, dem 
Sieger in derselben, dem Lord Clive — nachmals Baron of Plassy 
— , „to whose abilities the British Nation owes the Sovereignity 
of Bengal." 2 ) Andere Blätter hatte er den übrigen Gouverneuren, 
unter denen er diente, sowie den zu seiner Zeit in Indien kom- 
mandierenden Offizieren und seinen bewährten Freunden in Dakka, 
unter denen vor allen sein Lebensretter, Dr. Francis Russell, 
nochmals zu erwähnen ist, zugeeignet. Heute freilich sind diese 
kostbaren und vortrefflichen Karten, 3 ) die einst berechtigtes Auf- 
sehen erregten, durch spätere Aufnahmen längst völlig überholt, 
so dass sie nur noch historisches Interesse beanspruchen können. 
Hatte sich Rennell bislang darauf beschränkt, das nördliche 
Indien, soweit es den Stromgebieten des Ganges und Brahma- 
putra angehört, zu mappieren, so ging er in seinem Hauptwerke 
zur indischen Geographie über diesen engen Rahmen hinaus, in- 
dem er den persischen Ausdruck „Hindustan" in dem damals 
üblichen weiteren Sinne als Bezeichnung für die ganze Halbinsel 
fasste. Wiederum waren es vornehmlich strategische und kom- 
merzielle Gründe, die ihm auch diesmal Stift und Griffel in die 
Hand drückten ; zugleich aber sollte es die neue Karte seinen 
Landsleuten ermöglichen, alle militärischen Vorgänge in der Ferne 
aufmerksam zu verfolgen. „Da wir jetzt," sagt er im Vorwort zur 
ersten Auflage, „mit den Hauptmächten in Indien teils im Kriege 
liegen, teils mit ihnen im Bundesverhältnis oder in geschäftlichen 
Beziehungen stehen und die britischen Farben von einem Ende 
des Landes bis zum andern entfaltet haben, kann eine Karte von 
Hindustan, die die örtliche Beschaffenheit unsrer politischen Ver- 
bindungen und die Märsche unsrer Truppen erklären will, einem 
jeden, der über den Glanz unsrer Siege betroffen ist, oder des- 
sen Aufmerksamkeit durch den derzeitigen kritischen Stand unsrer 
Angelegenheiten in jenem Viertel der Welt erregt wird, nur höchst 
willkommen sein." Freilich musste Rennell, um einer so umfang- 
reichen Aufgabe gerecht zu werden, die Grenzen des von ihm 



1) S. 111 — 127. Erster Zusatz des Herausgebers. Nachricht von 
des Herrn Jakob Rennells Atlas von Bengalen. 

2) Vergl. im „Bengal Atlas" die Widmung auf Blatt XL 

3) Bernoulli in seiner Übersetzung des Memoirs, S. 111. 
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selbst vermessenen Gebiets, auf dem er sich einst als junger 
Geograph die Sporen verdient hatte, weit überschreiten und eine 
Menge andrer Quellen heranziehen, deren verschiedene wissen- 
schaftliche Qualität ihn veranlasste, über dieselben — dem Bei- 
spiele d'Anvilles folgend — genau Bericht zu erstatten. Dabei 
leitete ihn der Gedanke, den einen oder den andern Leser in den 
Stand zu setzen, gewisse Lagen leicht nachprüfen und vielleicht 
berichtigen zu können, 1 ) sowie die Besitzer bessren Materials 
zur Herausgabe desselben aufzumuntern, ein Appell, der durchaus 
nicht ungehört verhallt ist. Bernoulli zollt denn auch der aus- 
führlichen Darlegung seines bei der Konstruktion der Karte an- 
gewandten Verfahrens lebhaften Beifall, da man dieselbe infolge- 
dessen nicht auf Treu und Glauben für besser als ältere hinneh- 
men müsse und jederzeit in der Lage sei, die vorhandenen Män- 
gel und Lücken leicht ausfindig zu machen. 2 ) 

Aus den Mitteilungen, die uns Renneil über die Entstehung 
seiner Karte in der dazugehörigen Abhandlung zukommen lässt, 
erkennen wir recht deutlich die ungeheuren Schwierigkeiten, die 
sich seinem grossartig angelegten Unternehmen damals noch ent- 
gegenstellten. Gebrach es doch für einzelne Strecken der Halb- 
insel, trotz der erstaunlichen Fortschritte, die in der letzten Zeit 
in deren Erforschung zu verzeichnen waren, noch immer völlig 
an brauchbaren Unterlagen. Kräftig weist er der allgemeinen 
Missstimmung gegenüber, die in jener Zeit in England über die 
Verwaltung der ostindischen Kompagnie und über die Übergriffe 
ihrer Kolonialbeamten herrschte, und die sogar im Parlament 
lauten Ausdruck fand, 3 ) auf den herrlichen Ruhmestitel hin, den 
sich diese Gesellschaft namentlich in der jüngsten Vergangenheit 
durch die Pflege der ostindischen Geographie erworben habe, wo- 
durch es allein möglich geworden sei, das von ihm zur Herstel- 
lung seiner Karte benützte umfangreiche Material in wenig mehr 
als drei Jahrzehnten zusammenzubringen. Gerade die Männer, 
die man am meisten beschuldige, 4 ) hätten es sich doch anderseits 



1) Bernoullis deutsche Übersetzung des Rennellschen Memoirs, Vor- 
rede des Verfassers zur ersten Ausgabe, S. 9. 

2) Ebenda, Vorbericht des Herausgebers, S. IV. 

3) Über die damals gegen die ostindische Gesellschaft erhobenen 
Klagen lies Zimmermann II, Die Kolonialpolitik Grossbritanniens, S. 438 ff. 

4) S. 179 (der Ausgabe 1785) bei Bernoulli sagt Renneil: „Clive 
wurde mehr als ein Mann, der dreizehn Kolonien verloren hatte, als einer, 
der ein Königreich gewonnen hat, behandelt, und zu dem vollen Masse 
eines solchen Verfahrens hätte weiter nichts gefehlet, als dass Qives 
Verfolger eben der Mann gewesen wäre, der den Staat um die Kolonien 
gebracht hat." 
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besonders angelegen sein lassen, auch nützliche Kenntnisse zu 
fördern, indem sie Feldmesser und küstenaufnehmende Lotsen 
beschäftigten, sie mit astronomischen Werkzeugen versahen und 
ihnen mannigfache Anregung gaben, so dass z. B. die Tiefen an 
der Küste von Bengalen besser bekannt seien, als im englischen 
Kanal. 1 ) Ja Rennell konnte sich schmeicheln, dass er imstande 
gewesen war, die Konturen und die Hauptzüge der Halbinsel 
ebenso genau wiederzugeben, wie bei den meisten europäischen 
Landern. Vorsichtig hatte er dabei von vornherein alle Kleinig- 
keiten ausgeschieden, die nur zur Verwirrung seines allgemeinen 
Systems hätten dienen können. Die Karte, die er im Massstabe 
von einem (englischen) Zoll (2,53 cm) auf den Äquatorgrad auf 
zwei grosse Blätter gebracht hat, ist von ihm — wie er ausdrück- 
lich hervorhebt — vollständig neu entworfen worden. 

In der politischen Einteilung Indiens folgte Rennell, insonder- 
heit soweit die nördliche Hälfte in Frage kam, der des Sultans Akbar 
des Grossen, dessen lange Regierung (1556 — 1605) die weitaus 
glänzendste Periode indischer Geschichte bezeichnet. 2 ) Dieser 
hervorragende Monarch, dem das alte deutsche Reich zur Not — 
aber höchstens — drei Herrscher nach Tüchtigkeit und Erfolg 
an die Seite zu stellen vermag, hatte sein Land, das im wesent- 
lichen das heutige Hindustan umfasste, sich aber etwas weiter 
nach Westen hinzog, in zwölf grosse Verwaltungsbezirke — 
Subahs — zerschlagen, die später durch Eroberungen im Dekkan 
noch um drei vermehrt wurden. Als nachmals das Reich des 
Mogul auseinanderfiel, bestanden einige dieser Provinzen als 
selbständige Königreiche fort Noch in den Tagen Rennells 
haftete jene Einteilung, die samt einer Beschreibung der einzelnen 
Subahs unter der ständigen Aufsicht des kaiserlichen Geheim- 
sekretärs, Abul Fasel, in das „Ayin" Akbars, das dessen Verordnun- 
gen enthielt, aufgenommen worden war, fest im Gedächtnis der 
indischen Bevölkerung, doch war, wie Rennell sagt, Akbar auch 
einer der wenigen Herrscher gewesen, die bis dahin überhaupt 
vermocht hatten, die verschiedenen Teile des eigentlichen Hin- 
dustan länger als zwanzig Jahre in einer Hand zusammenzufassen. 
Da Rennell des Persischen, in dem. jenes Werk geschrieben ist,, 
nicht mächtig war, musste es ihm ausserordentlich erwünscht 
sein, dass ihm Mr. Boughton Rouse eine Übersetzung aller 
geographisch wichtigen Stellen desselben anfertigte, vermöge deren 



1) Vorrede des Verfassers zur ersten Ausgabe, Bernoulli, S. 5 und 
seine hinzugesetzte Anmerkung in der zweiten Ausgabe (1785). 

2) „Acbar was the glory of the House of Timur." Memoir of a 
Map of Hindooslan, 1792, Introduction, p. LIX. 



Digitized by 



Google 



56 



er die Lage auch mancher nur dem Namen nach bekannten Orte 
bestimmen und auf seiner Karte eintragen konnte. Die damals 
von ihm gewählte, historisch berechtigte Einteilung der nörd- 
lichen Halbinsel lässt sich noch heute in ihren Spuren auf allen 
grössern indischen Karten deutlich verfolgen. 

In gleich dankenswerter Weise fand Rennell beim Major 
Davy Unterstützung, der ihm die auf einer persischen Karte des 
Pandschablandes verzeichneten Namen ins Englische übertrug. 
In spätem Jahren waren es hauptsächlich Sir Charles Wilkins und 
dessen Schwiegersohn, William Marsden, die ihm ihr sprachliches 
Wissen und ihren Rat liehen, während ihm andere hilfsbereit 
mit ihren Lokalkenntnissen zur Seite traten. Da eine ebenso be- 
stimmte, geschichtlich gewordene Einteilung, wie vom eigentlichen 
Hindustan, für die südliche Hälfte der Halbinsel nicht existierte, 
musste er, um zur Einteilung dieser Hälfte zu gelangen, seine 
Zuflucht zu neueren Nachrichten nehmen. 

Um für seine Abhandlung einen geordneten Gang zu ge- 
winnen, betrachtete Rennell die Entstehung seiner Karte in sechs 
Abschnitten, die sich sowohl nach der natürlichen Einteilung des 
Landes, als auch nach der Beschaffenheit des verwendeten Materials 
richteten. An erster Stelle macht er uns mit den Hilfsmitteln be- 
kannt, auf Grund deren er die Seeküste und die zu Indien ge- 
hörigen Inseln zeichnete. Schon im Vorwort hebt er gebüh- 
rend hervor, die wirksamste Förderung im Entwurf der hin- 
dustanischen Karte habe er von Alexander Dalrymple (1737 — 1808) 
erfahren. Ohne irgend welche wissenschaftlichen Kenntnisse zu 
besitzen, war dieser in jungen Jahren in die Dienste der ost- 
indischen Kompagnie eingetreten (1752), in denen er sich durch 
Begabung, Lernbegier, Fleiss und Geschick bald hervortat. Er 
nahm an verschiedenen Reisen nach der östlichen Inselflur teil, 
auf denen er sich reiche nautische Kenntnisse aneignete, und 
machte sich nach der Rückkehr nach London (1765) einen Namen 
durch die Veröffentlichung vieler Karten und Pläne von Häfen 
und Ankerplätzen, sowie durch die Übersetzung und Herausgabe 
einiger spanischer Reisebeschreibungen, wodurch er Fühlung mit 
den geographischen Kreisen der Hauptstadt gewann. Die ost- 
indische Kompagnie erkannte seine Verdienste an und ernannte 
ihn 1779 zu ihrem Hydrographen. 1 ) Er war ein unermüdlicher 
Sammler geographischer Materialien, insbesondere besass er für 
die Darstellung der Konfiguration der ostindischen Halbinsel im- 
mer die neuesten und besten Quellen, darunter viele Manuskript- 



1) Nach den Indian Surveys, pp. 403. 404. 
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karten, die er jederzeit seinem Freunde, der ihm dafür in jeder 
Vorrede des neu herauskommenden Memoirs stets warme Worte 
des Dankes zollt, aufs bereitwilligste überliess. 

Wo keine neuern Vermessungen vorlagen, hielt sich Rennell 
in der Zeichnung des indischen Litorale an den „Neptune Orien- 
tale" (1745) des französichen Seefahrers d'Apres (1707—1780), 
der schon in frühern Jahren verschiedene Küstenstrecken und 
Inseln ziemlich gut aufgenommen hatte. Namentlich aber waren 
es britische Seeleute, die ihm — einige von ihnen allerdings erst 
für die folgenden Auflagen — ein wertvolles Material zur Ge- 
winnung der indischen Konturen zusammentragen halfen. An 
ihrer Spitze marschiert der Kapitän John Ritchie, der im Auf- 
trage der Kompagnie von 1770 — 85 als Hydrographical Surveyor 
Aufnahmen von der Küste des Bengalischen Meerbusens und den 
Gangesmündungen herstellte. Während der Oberst John Call 
einige Routenaufnahmen des südlichen Teils der Halbinsel ent- 
warf, verbesserte der Oberst Pearse, der sich von 1774 — 82 in 
Kalkutta mit astronomischen Beobachtungen beschäftigt hatte, in 
den folgenden zwei Jahren auf einer Reise von hier nach Madras 
die dazwischenliegende Küstenlinie. 1788 zeichnete sodann der 
Kapitän Michael Topping eine Karte der Bay von Bengalen, und 
1790 nahm er Vermessungen an der Mündung des Godaveri 
vor, deren Ergebnis in einer Karte mit Memoir bestand. Von 
sehr grossem Nutzen für Rennells Arbeit war ferner eine Serie 
von Längen- und Breitenbeobachtungen, die der Kapitän Huddart 
(f 1816) zwischen 1780 und 90 im Dienste der ostindischen 
Kompagnie entlang der Küste von Malabar ausgeführt hatte. 
Diese Autoritäten, deren Zahl mit unsrer Aufzählung keineswegs 
erschöpft ist, die aber zur Probe genügen mag, ermöglichten es 
Rennell, die indischen Küsten mit grosser Genauigkeit zu zeichnen, 
und zwar so, dass sich diese von Auflage zu Auflage mit dem 
Eingange besserer Unterlagen noch immer erhöhte. 

Nachdem Rennell im zweiten Abschnitte seines Werkes die 
von uns schon wiederholt berührte und darum hier zu über- 
gehende Mappierung des von ihm vermessenen Landstrichs, der 
sich im allgemeinen aus den Subahs Bengalen, Bahar, Allahabad 
und Oude, sowie einigen Teilen von Agrah, Delhi und Orissa 
zusammensetzte, besprochen hat, wendet er sich im folgenden 
Abschnitte der sich westlich davon weithin erstreckenden Fläche 
zu, die wir kurz als das Stromgebiet des Indus bezeichnen können. 
Damit begab er sich auf einen noch fast ganz unerforschten, 
äusserst schwankenden Boden, für den die Quellen — Taverniers 
„Travels in India," „Ayin" Akbari, sowie die persische Karte, deren 
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Namen Davy übersetzt hatte — nur spärlich flössen oder über- 
haupt versiechten, so dass der Kartograph förmlich ringen musste, 
um seine Eintragungen ins Landgemälde wenigstens mit einiger 
befriedigenden Sicherheit zu vollziehen. In diesem Falle und 
überall da, wo seit dem Erscheinen der d'Anvilleschen Karte 
eine Verbesserung der zu benützenden Hilfsmittel nicht stattge- 
funden hatte, sah er sich genötigt, bei dem französichen Geographen 
Anleihen aufzunehmen. 

Im vierten Abschnitte berichtet Renneil über die Entstehung 
der das mittlere Indien bis südwärts zum Krischna River dar- 
stellenden Karten partien. Abgesehen von den Küstensäumen des 
Gebiets, war er für das Binnenland hauptsächlich auf Itinerare 
und Marschrouten angewiesen. Von dem Rev. Mr. Smith, der 
1776 eine Gesandtschaftsreise von Kalpi am Jumna nach Poona, 
der Hauptstadt des westlichen Mahrattenreichs, unternommen 
hatte, auf der er den Narbada, den Godaveri und Bhima über- 
schritt und Gelegenheit fand, viele Ortslagen nach Polhöhe und 
Länge zu bestimmen, erhielt er eine zuverlässige geographische 
Linie quer durch Indien, die ihm zur Berichtigung verschiedener 
andrer Routen diente. 1 ) Die sich durch mehr als vier Breiten- 
und fünf Längengrade erstreckenden Märsche 2 ) des französischen 
Generals de Bussy im Dekkan gewährten ihm die nötigen An- 
haltspunkte zur Feststellung der ungefähren Lage einiger Haupt- 
orte, obenan Haidarabads und Aurungabads. Dem Obersten 
Camac verdankte Renneil das Reiseregister Golam Mohammeds, 
eines Sepoy-Offiziers, der 1774 ausgesandt worden war, um die 
Strassen und die Landschaft im Dekkan zu untersuchen. Trotz 
dieser und mancher andern Gewährsmänner blieb doch im süd- 
lichen Berar ein leerer Raum, von dem Rennell meint, es gebe 
keine Hoffnung, ihn jemals ausgefüllt zu sehen, es sei denn, dass 
in der politischen Stellung der Europäer in Indien eine grosse 
Veränderung vor sich gehe. 

An fünfter Stelle betrachtet Rennell das südliche Dreieck, 
das durch den Krischna-Fluss von der grossen Halbinsel abge- 
schnitten wird. Zwar hatten hier wiederholt Kriegswirren zwischen 
Europäern und Eingeborenen, wie auch zwischen den Europäern 
selbst, getobt, aber die Erdbeschreibung hatte dabei nur wenig 
gewonnen, so dass die Geographie einiger westlicher Teile nicht 



1) Memoir, deutsche Ausgabe, S. 52. 

2) Rennell fügte später hinzu: „. . . . the only remaining monu- 
ments to the French Nation, of their former short-lived influence and power 
in the Deccan." Memoir 1792, p. 249. 
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besser bekannt war, als die des mittlem Strichs von Hindustan. 
Nach sorgfältiger Prüfung legte Rennell der Konstruktion dieses 
Gebiets die Karte von Montresor, die sich als Manuskript im 
India House befand, besonders aber die des Historikers Orme zu 
Grunde, dem die meisten Marschvermessungen der britischen 
Truppenkörper im Karnatik und in Mysore zugänglich gewesen 
waren. Doch weder diese, noch Jefferies' 1768 herausgegebene 
Karte, die sich aufs engste an die von d'Anville anschloss, halfen 
ihm, da es ihm an den erforderlichen Routenmessungen und 
Reiseregistern mangelte, über alle sich hier erhebenden Schwierig- 
keiten hinweg. 

Den letzten Abschnitt endlich widmet Rennell der Unter- 
suchung der Gegenden zwischen Hindustan und China. Da sich 
die Entfernung der beiden Länder voneinander unter Zuhilfe- 
nahme der Karte des Jesuiten du Halde (1735) auf kaum 500 km 
berechnen Hess, wundert er sich nicht wenig, dass die Chinesen 
und Inder in keinem Verkehr miteinander standen. Welchen 
Grund konnte das haben? Rennell erblickt ihn darin, dass 
Yünan, die westlichste Provinz des grossen ostasiatischen Reichs, 
keine Industrieerzeugnisse hervorbrachte, nach denen in Indien 
Nachfrage herrschte; zugleich sei aber auch die Richtung der hier 
in Betracht kommenden Flussläufe für eine Verbindung auf dem 
Wasserwege von vornherein höchst ungünstig. Ausser jener 
Karte von du Halde und der d'Anvilles benützte Rennell zur 
kartographischen Bearbeitung der östlichen und nördlichen Grenzge- 
biete der Halbinsel namentlich noch das „Alphabetum Thibetanum" 
des Paters Georgi, der darin einen Bericht über seine Reise von 
Kalkutta nach Lhasa liefert, sowie Mitteilungen von George Bogle, 
der 1774 nach der Einnahme des Forts Dellamcotta 1 ) im Bho- 
tanischen Gebirge, begleitet von dem Kapitän Samuel Turner, im 
Auftrage des Gouverneurs Sir Warren Hastings nach Tibet ge- 
gangen war 2 ). Rennell ist erstaunt, bei den Bewohnern dieses 
hochgelegenen, rauhen Landes eine so ansehnliche Kultur zu fin- 
den, die nach seiner Annahme auf die Chinesen zurückzuführen 
sei. Der Anblick der Karte von Asien erinnerte ihn an Europa: 
wie dort zwischen dem 31. und 47. Parallel und dem 70. und 
97. Meridian die wichtigsten Ströme des Erdteils entspringen und 



1) 1773 durch den Kapitän John Jones, worauf die Tibetaner um 
Frieden baten. Bemerkenswert ist, dass sich bei Rennell der Name Himalaya- 
gebirge noch nicht findet. 

2) Der Bericht über diese Reise erschien erst 1800 in London unter 
dem Titel: „An Account of an Embassy to the Court of the Teshu Lama in 
Tibet," by Capt. Sam. Turner. 
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dann in allen Richtungen dem Meere zueilen, so entwässern in 
gleicher Weise Rhein, Rhone, Donau, Po und andere europäische 
Flüsse die Alpen. Obgleich Rennell unter geschicktester Ver- 
wertung der ihm zur Verfügung stehenden Quellen manche Auf- 
klärung über die Indien benachbarten Länder zu geben vermochte, 
so bleibt doch noch, wie er am Schlüsse seines ersten Memoirs 
schreibt, „ein grosses, unbekanntes Feld in der Erdbeschreibung 
des östlichen Asiens für uns zu entdecken, zu bebauen übrig." 
Schon nach zwei Jahren war Rennell imstande, in einer im 
ganzen wenig veränderten Ausgabe seines Werks den obigen 
sechs Abschnitten einen siebenten folgen zu lassen, der eine Reihe 
von Zusätzen und Verbesserungen zur Originalkarte von Hindustan 
enthält. Mit Begier hatte Rennell alles ihm zugeflossene, ver- 
trauenswürdig erscheinende Material aufgegriffen, und nun nahm 
er die Gelegenheit wahr, einige der ihm bei der Verfertigung 
seiner Karten untergelaufenen Fehler und Irrtümer, die er jetzt 
selbst als solche erkannte, auszumerzen, wozu er durch sehr brauch- 
bare Reiserouten und andere geographische Nachrichten befähigt 
wurde, die ihm der Obers Camac, der sich selbst für erdkundliche 
Fragen interessierte, und der Kapitän Watherstone, der in einer 
wichtigen politischen Mission von Hussingabad nach Nagpur ge- 
sandt worden war, mitgeteilt hatten. Daneben besass er Ver- 
messungen von dem berühmten Marsche des Generals Goddard 
von Kalpi am Jumna nach Surat am Golf von Kambay, eine 
Route Anguetil du Perrons von Goa nach Poona, sowie einige 
andere Originalhandschriften und Karten. Indem er sich auf diese 
Quellen stützte, konnte er als hauptsächlichste geographische Er- 
werbung den Lauf des Bain Gonga (heute Wainganga), eines 
linken Nebenflusses des Godaveri, der trotz seiner Länge von un- 
gefähr 650 km bis kurz vorher noch nicht einmal dem Hören- 
sagen nach bekannt gewesen war, aufnehmen. Auch über die 
Herkunft des Tapti und andere geographische Fragen mehr ge- 
wann er jetzt erfreuliche Klarheit Nur die südöstlichen Teile 
von Berar blieben noch immer in Dunkel gehüllt, was Rennell 
damit erklärt, dass dieselben ausserhalb der Verbindungslinie zwi- 
schen den britischen Niederlassungen lagen und nie der Schau- 
platz eines Krieges gewesen waren, an denen die Europäer 
teilgenommen hatten. Alle geringfügigeren Veränderungen der 
ursprünglichen Karte, die sich jetzt nach zwei Jahren nötig mach- 
ten, brachte der Kartograph ohne Schwierigkeit auf den Original- 
blättern an; wo es sich jedoch um tiefergehende Abweichungen 
handelte, bedurfte er, um eine gute Wirkung zu erzielen, einer 
besondern Platte, und so fügte er denn 1785 seinem Werke 
die in dem gleichen Massstabe wie die Originalkarte gezeichneten 
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„Additions to Berar etc." hinzu, deren Grenzen etwa durch den 
17. und 23. Breiten- und den 76. und 86. Längengrad beschrie- 
ben werden. 

Rennell behielt zwar auch in den folgenden Ausgaben einen 
siebenten Abschnitt bei, doch da er den frühern Inhalt desselben 
künftig weiter vorn am gehörigen Orte einschoss, konnte er an 
der freigewordenen Stelle seine „Tables of Distances in Hindoostan" 
einrücken, 1 ) die er 1785 unmittelbar nach der Abhandlung zum 
erstenmale mit abgedruckt hatte. 2 ) Um die Orientierung zu er- 
leichtern, begleitete er sie mit einer Übersichtskarte, auf der die 
in den zwölf aufgestelllen Tabellen genannten Orte der Halbinsel 
mit den dieselben verbindenden Routen leicht zu finden sind. 
Zu unserm nicht geringen Erstaunen hören wir hier, dass schon 
damals durch alle Teile von Hindustan, die der ostindischen Kom- 
pagnie unterworfen waren, ja sogar zwischen Kalkutta und Madras, 
ein regulärer Postbetrieb bestand, wie denn auch die Entfernungs- 
tafeln vornehmlich der Förderung des Verkehrs dienen sollten. 
Zugleich berichtet Rennell in der Auflage von 1785 in einer 
kurzen Abhandlung, ebenfalls unter Beifügung einer Karte, noch 
über die im Jahre 1783 ausgeführten Märsche der Obersten 
Fullarton und Humberstone in den zwischen Kalikut und Trichi- 
nopoly liegenden Ländern Coimbatore und der Nairen, wozu er 
das Material von seinem Freunde, dem General Caillaud, er- 
halten hatte. 

Doch auch jetzt war die Bearbeitung der grossen hin- 
dustanischen Karte und ihres Memoire, der er sich mit unend- 
lichem Fleisse hingegeben hatte, noch keineswegs vollendet. Die 
schmeichelnde Aufnahme, die man seinem Werke, dessen Her- 
stellung er sich ursprünglich aus freien Stücken unterzogen hatte, 
auf der ganzen Linie zollte, legte ihm, wie er sagt, 3 ) die uner- 
lässliche Pflicht auf, dem Publikum so oft durch die Vorlegung 
eines noch immer wieder vervollkommneten Werkes zu danken, 
als es das ihm übersandte Quellenmaterial ermöglichte und wün- 
schenswert erscheinen liess. Um den Gebrauchswert des Karten- 
bildes zu erhöhen, gab er dieses von 1788 an in dem bedeutend 
vergrösserten Massstabe von 1 1 / 2 engl. Zoll auf den Äquatorgrad 
auf vier grossen Blättern heraus, während der Umfang der Ab- 
handlung von der ersten bis zur letzten Auflage von insgesamt 
146 Seiten Text auf 614 Seiten angewachsen ist. Zu dieser an- 
sehnlichen Erweiterung der Arbeit haben nicht zum wenigsten 



1) Memoir 1792, Section VII. 

21 Deutsche Übersetzung, S. 195 ff. 

3) Preface, 1788, p. I. 
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die Mitteilungen beigetragen, die Renneil von dem Lord Mulgrave 
über George Forsters Reise von Indien nach Russland (1783 84) 
empfing (1788). Die von dem tollkühnen Reisenden 1 ) mit Le- 
bensgefahr eingeschlagene Route, die über Kaschmir, das herrliche 
Gebirgsland alpinen Charakters, führte, wurde von ihm auf einer 
besondern Karte eingetragen, die die Länder zwischen der Oan- 
gesquelle und dem Kaspischen Meere zur Darstellung bringt. 
Auch der Hauptmann William Kirkpatrick unterstützte Renneil 
durch Beschaffung von Angaben und Nachrichten, die er aus 
persischen Werken schöpfte. In der Ausgabe des Memoirs von 
1792 stösst man auf eine ihm gewidmete Karte, die vor allen 
den Landstrich zwischen Delhi und Kandahar, ferner Kaschmir 
und den Oberlauf des Indus enthält. Infolge der Wichtigkeit 
dieser und anderer Hinzufügungen geht Walkenaer, der nur vier 
Auflagen des „Memoir of a Map of Hindoostan" kennt, so weit, 
dass er sagt, 2 ) jede derselben könne als ein neues Werk betrach- 
tet werden. 

Dass die Abhandlung zur hindustanischen Karte nach und 
nach so stark anschwellen konnte, hat seinen Grund noch beson- 
ders darin, dass sich Rennell bald nicht mehr damit begnügte, 
bloss über die Konstruktion der Karte Rechenschaft abzulegen, 
sondern die Gelegenheit vielmehr benützte, den Leser auch mit 
einer Fülle historischer, politischer und wirtschaftlicher Einzelhei- 
ten bekannt zu machen. Dabei weiss der geistreiche Mann, dem 
eine ausgesprochene Begabung für wissenschaftliche Associationen 
eigen war, die Dinge und Erscheinungen immer von einer an- 
ziehenden Seite aus anzufassen. So lernen wir — um das Ge- 
sagte zu illustrieren — Aurangseb als eine der gewaltigsten Herr- 
schernaturen (1658 — 1707) aus dem Hause Tamerlans kennen, 
der, kriegerischen Sinnes wie seine Vorfahren, von dem Wunsche 
beseelt war, auch die entlegeneren Teile der Halbinsel unter sein 
Szepter zu bringen. In glorreichen Kämpfen dehnte er seine 
Macht im Süden bis zum 10. Parallel aus, aber nur ein Mann 
wie er vermochte ein solches Reich zusammenzuhalten, denn 
nur fünfzig Jahre nach seinem Tode (1707) hatten es schwache 
Regenten und schlechte Minister völlig heruntergebracht. Es 



1) Forster (nicht zu verwechseln mit dem Sohne Joh. Reinhold Forsters) 
reiste in der Maske eines Asiaten und von Asiaten begleitet; Entdeckung be- 
deutete Schlimmeres als den Tod. Wirklich bemerkt Rennell 1792, Forster 
sei seinem Forschungseifer zum Opfer gefallen; er tut es mit den Worten: 
„I am sorry to add that very late accounts from India announce the death of 
this enterprizing t raveller which happened at the Court of the Nizam where 
he resided in a public capacity." Memoir, Ausgabe 1792, p. 149, Anmerkung. 

2) In seiner „Öoge" auf Rennell, p. 233. 
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scheint seiner Einsicht, meint Renneil, ganz entgangen zu sein, 
dass der Dekkan, der mit vielen eigentümlichen Hilfsmitteln ver- 
sehen und durch zahlreiche lokale Vorteile gegen auswärtige 
Feinde geschützt ist, in einer solchen Entfernung von der Haupt- 
stadt des Reiches liegt, dass die Statthalter schwerlich der Ver- 
suchung, die Unabhängigkeit zu gewinnen, auf die Dauer wider- 
stehen konnten. 1 ) Beständige Kriege haben seitdem die blühende 
Volkswirtschaft, die in dem Reiche des Orossmoguls herrschte, 
zerrüttet. Die unglücklichen Einwohner eines Landes, das die 
Natur mit jedem Vorzug ausgestattet hat, wagen nicht, sich mehr 
zu beschaffen, als den blossen Lebensunterhalt, aus Furcht, die 
Aufmerksamkeit jener zu erregen, deren Gewerbe der Raub ist. 
„. . . . so dearly do mankind pay for the ambition of their 
superiors; who miscalculating their powers, think they can go- 
vern as much as they can conquer. In the Mogul empire, many 
parts of it were 1000 miles distant from the seat of government: 
and accordingly its history is one continued lesson to kings, not 
to grasp at too much dominion ; and to mankind, to circumscribe 
the undertakings of their rulers." 2 ) 

Am 7. Dezember 1782 war Haidar Ali, der Sultan von 
Mysore, gestorben, einer der heftigsten Gegner, auf die die britischen 
Machtgelüste jemals in Indien gestossen sind. Da man ihn in 
England vielfach falsch beurteilte, unternahm es Rennell, ein 
Charakterbild von ihm zu entwerfen, das, da es nicht des interes- 
santen Kolorits entbehrt, hier noch Platz finden mag. „Ich habe 
immer," sagt Rennell, 3 ) „den indischen Herrscher den Friedrich 
des Ostens genannt, und ich hoffe, den greisen Monarchen und 
Krieger, mit dem ich ihn von der glänzendsten Seite seines 
Chararkters vergleiche, nicht zu beleidigen. Haidars militärische 
Erfolge, auf die Verbesserung der Manneszucht gegründet, seine 
Aufmerksamkeit auf Verdienste jeder Art, das Geschick, die ver- 
schiedenen Stämme, die unter seinen Fahnen dienten, einander 
näherzubringen, die Verachtung jeglichen Pomps und Gepränges, 
seine vernünftige Sparsamkeit in persönlichen Ausgaben, seine 
scharfe Achtsamkeit auf Finanzsachen, die regelmässige Besoldung 
seiner Truppen: alles das zusammen erhob ihn ebenso über alle 
Fürsten in Indien, wie die grossen Eigenschaften des preussischen 



1) Deutsche Übersetzung, S. 173 f. 

2) Sketches of the History of Hindoostan, since the commencement 
of the Mahomedan Conquests. Memoir 1792, p. LXXV1II. 

3) Nach der deutschen Übersetzung, S. 1 78 und dem Memoir 
1792, p. Cl f. Dazwischen liegt bekanntlich der Tod des grossen Friedlich 
(t 17. August 1786). 
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Monarchen diesen allgemein über die europäischen Fürsten und 
Fürstinnen erhoben haben. Wenn er grausam war, so ist doch 
zu bedenken, dass seine Auffassung von Mitleid und Gnade nach 
asiatischem Massstab geformt war; wahrscheinlich aber schätzte 
er seinen Charakter hinsichtlich der Mässigung und Milde um 
ebensoviel höher ein, als den Tamerlans, Nadir Schahs und 
Abdallahs, als er seine Kriegskunst für besser hielt, als die ihrige." 

Vermöge seiner eigenen in Ostindien gesammelten Er- 
fahrungen und inzwischen mannigfach verbesserter Quellen ist 
es Renneil, indem er den Entwicklungsfaden der indischen Geo- 
graphie von d'Anville aufnahm, in anerkennenswerter Weise ge- 
lungen, ihn um ein bedeutendes Stück weiterzuführen. Das zeigt 
sich am augenscheinlichsten in der Bestimmung der Lage von 
Pataliputra, dem Palibothra der Griechen, und in den Vermutun- 
gen über das fernere Schicksal des Sangpo, worin die beiderseitigen 
Auffassungen stark differierten. Hatte d'Anville unter Berufung 
auf Plinius angenommen, Palibothra sei am Zusammenflusse des 
Jumna (Jomanes) mit dem Ganges zu suchen, da wo sich heute 
Allahabad erhebt, so wies Rennell auf eine andere Stelle dessel- 
ben Autors hin, wo ausdrücklich gesagt ist, diese alte Stadt habe 
425 römische Meilen unterhalb der Vereinigung jener beiden 
Flüsse und 638 römische Meilen über der Mündung des Gan- 
ges gelegen. Nach kritischer Prüfung des Meilenmasses des Pli- 
nius erschien es Rennell als ausgemacht, dass sich das von dem 
römischen Geographen genannte Palibothra in der Gegend von 
Patna 1 ) befunden habe. Doch verführt durch die glänzenden 
Schilderungen, die die indischen Geschichtsschreiber von Kanaudsch, 
der alten Hauptstadt von Hindustan, entwarfen, und die im wesent- 
lichen der Beschreibung Palibothras entsprachen, nahm er über 
jene Meinung hinaus zunächst noch an, Kanaudsch, das mehr als 
5° westlich von Patna, an der Einmündung des Kalinadi in den 
Ganges liegt, 2 ) sei allein „the true Palibothra" gewesen, 3 ) wo 



1) Die neuere Geschichte kennt zwei Ereignisse, die an den Ort und 
Distrikt dieses Namens geknüpft sind, und die in der Brust jedes Engländers 
schmerzliche Erinnerungen wecken müssen: das Blutbad von Patna 1763 und 
den Ausbruch des grossen Sepoyauf Standes 1857. The Imperial Gazetteer of 
India, London 1881, VII, 321. 

2) Markham, dem der Verfasser gern seine schuldige Ehrerbietung 
bezeugt, ist in den schweren Irrtum verfallen (p. 90), Kanaudsch (Canouj) sei 
etwas unterhalb Patna, in der Nähe der Stadt Barrh (Barr) gelegen, während 
es doch, wie oben gezeigt wurde, und wie insbesondere auch auf den Ren- 
nellschen Karten zu sehen ist, weit westlich von Patna lag und — ein mat- 
ter Glanz vergangner Pracht und Herrlichkeit — noch liegt, 

3) Man vergl. hierzu die deutsche Übersetzung. 
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einst Megasthenes, der Gesandte des Seleucus Nicator, 1 ) ums Jahr 
300 vor unsrer Zeitrechnung am befreundeten Hofe der Prasier 
einige Zeit gelebt habe. Die Argumente, mit denen Renneil seine 
Ansicht stützte — er zog u. a. Eratosthenes und Ptolemäus 
heran — , versagten indessen, als bald darauf, vielleicht durch 
Rennells Werk mit veranlasst, Nachforschungen an Ort und Stelle 
vorgenommen wurden, die mit der Entdeckung der Reste einer 
alten Stadt in unmittelbarer Nähe von Patna endigten. Der Name 
dieser Ruinen, Patelpoother, oder, nach Sir William Jones, Pata- 
liputra, behob auch bei Renneil jeden Zweifel, 2 ) dass seine früheren,. 
auf Kanaudsch gerichteten Vermutungen hinfällig seien, da man 
wirklich in Patna das Palibothra der Alten zu erblicken habe. 
Er hatte also anfangs schon die richtige Fährte beschritten, doch 
war er auf einen Irrpfad gelangt, 3 ) von dem er sich erst jetzt an 
der Hand positiver Tatsachen an das bereits früher berührte Ziel 
wieder zurückfand.*) Den Umstand, dass man im Süden von 
Patna noch das alte Bett des Son River verfolgen konnte, den 
William Jones mit dem Erranoboas identifiziert hatte, r> ) benützte 
Renneil sogleich, um nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass sich 
jener Fluss früher nicht, wie jetzt, oberhalb, sondern etwas unter- 
halb von Patna in den Ganges ergossen habe, eine Veränderung 
des Laufs, wie sie in Indien mehrfach beobachtet werde. 6 ) Da- 



1) Seleucus I, (358—280) war der Begründer der nach ihm benann- 
ten Dynastie, die von 312 — 64 das Syrische Reich, ein Trümmerstück des 
Alexandrinischen, beherrscht hat. Sein Gesandter Megasthenes brachte eine grosse 
Menge Indien betreffender Nachrichten mit nach Babylon, die er in einem Werke, 
betitelt „Indica, 4 * niederlegte. Dasselbe ist leider verloren gegangen, doch sind 
glücklicherweise umfangreiche Bruchstücke bei Arrian and Strabo besonders 
erhalten geblieben. Bunbury, History of Anc. Qeogr., I, pp. 555. 556. 

2) „This name agrees so nearly with Palibothra, and the intelligence 
altogether furnishes such positive kind of proof, that my former conjectures 
respecting Canoge must all fall to the ground." Memoir 1792, p. 50. 

3) Dass übrigens die Ansichten der Alten über die Lage Palibothras 
vielfach auseinandergingen, bezeugt uns ausser Renneil auch Ritter in seiner 
Erdkunde, V, S. 508. 

4) Vergl. Memoir 1792, S. 49 ff. 

5) Diese Identität hat zuerst Friedrich von Schlegel mit wissenschaft- 
licher Methode festgestellt, und zwar auf Grund eines indischen Schauspiels, 
in dem in einer Szene ein König von Pataliputra vom Söller seines Palastes 
herab den vorbeifliessenden Ganges betrachtet, während der Sonus als ganz 
in der Nähe befindlich mehrmals erwähnt wird. Ritter, Erdkunde, V, S. 508 f. 

6) Memoir 1792, p. 53. W. W, Hunter bestätigt das offenbar in 
seinem Imperial Gazetteer of India, vol. VIII, p. 439 : „In addition (zu den 
Bemerkungen über die Identität des Erranoboas mit dem Son) we know that 
the junction of the Son with the Ganges has been gradually receding farther 
westwards. Old Channels of the Son have been found even below the present 
Site of Patna." 
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mit waren die Schwierigkeiten beseitigt, die die widerspruchsvolle 
Überlieferung der Alten den neuern Erdbeschreibern bereitet hatte. 
Zwar hat Dr. Buchanan - Hamilton eine von der Rennellschen 
Meinung abweichende Ansicht vertreten, x ) aber sowohl die 
Deutschen Karl Ritter 2 ) und Professor K. Kärcher 3 ) in Stuttgart, 
als auch der englische General Cunningham 4 ) haben einmütig 
Palibothra, das sich noch 637 dem chinesischen Buddhapriester 
Hiuan Thsang in vollem Glänze zeigte, in die Nähe von Patna 
verlegt. Zutreffend sagt Bunbury in seiner „History of Ancient 
Geography" 5 ) : „The true site of Palibothra was first pointed out 
by Major Renneil. His view has been generally adopted by 
recent writers," unter denen wohl Mr. Waddell 6 ) als jüngster und 
letzter genannt werden kann. 

Ein andrer Gegenstand, über den die Auffassungen des 
französischen und des englischen Geographen noch weit tiefer 
auseinandergingen, betraf das ungewisse Ende des grossen tibe- 
tanischen Flusses, des Sangpo, und die Herkunft des Brahmaputra. 
D'Anville hatte auf seiner „Carte generale du Thibet" (1733) und 
seiner Neunblattkarte von Tibet, denen chinesische Quellen, wie 
sie Pater du Halde verarbeitet und in Paris veröffentlicht hatte, 
zu Grunde lagen, den Sangpo als Quellfluss und Oberlauf des 
Irawadi oder — wie er auch hiess — des Ava eingezeichnet. 
Bis in das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts hinein galt er 
in dieser Frage als Hauptautorität, 7 ) der sich namentlich die 
französischen, aber auch manche deutsche und englische Forscher 
und Geographen in der Behandlung jenes Problems anschliessen 
zu müssen glaubten, ungeachtet dass Rennell schon 1783 in der 



1) The Imperial Qazctteer of India, VII, p. 330. 

2) Erdkunde, V, S. 508: „J. Rennell bestimmte sie zuerst richtig 
westlich von Patna, unterhalb der Mündung des Sonus." Ritter irrt insofern, 
als Rennell ja eine Änderung im Laufe des Sonus annimmt, die gegenüber 
früher eingetreten sei, und die, wie es scheint, auch begründet ist. Wenn 
aber dieser Nebenfluss sich erst unterhalb Patna zum Ganges wandte und 
Palibothra an der Mündung desselben gelegen war, dann konnte diese Stadt 
unmöglich westlich von Patna liegen. 

3) Handbuch der alten klassischen Geographie, Heidelberg 1836, 
S. 501. 

4) The Imperial Gazetteer of India, VII, p. 330 f. Auf Cunningham, 
Ancient Geography of India, London 1871, vol. I, pp. 452 — 454, beruft sich 
nicht nur W. W. Hunter, sondern auch Vivien de St. Martin in dem bekann- 
ten französischen Nachschlagewerke (Buchstaben N — Q, p. 639). 

5) vol. I, p. 557, Anmerkung. 

6) The Geographical Journal, 1893, vol. II, p. 563. 

7) Petermanns Mitteilungen, Jg. 1880, Bd. XXVI, S. 15. 
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ersten Ausgabe seines Memoirs zur hindustanischen Karte das 
erst 1 00 Jahre später von der Forschung bestätigte Resultat antizi- 
piert hatte, nämlich, dass der Brahmaputra unter verändertem Na- 
men nur die untere Fortsetzung des Sangpo ist. Ehre, wem Ehre 
gebührt! Da der Verfasser aus einem Aufsatze des verstorbenen 
Dr. E. Behm über denselben Gegenstand x ) entnehmen konnte, 
dass man Rennells Anteil an der Lösung eines so wichtigen 
geographischen Problems vergessen zu haben scheint, steht er 
nicht an, die Priorität Rennells in der Entscheidung der ganzen 
Frage gebührend in den Vordergrund zu rücken. 

Wie aber konnte der englische Forscher schon so merk- 
würdig früh zu seinem überraschenden Ergebnis kommen? Du 
Halde hatte sich über den Lauf, den der Sangpo nach dem Ver- 
lassen Tibets einschlägt, nicht bestimmt geäussert, sondern im 
allgemeinen nur vermutet, dass der Sangpo in den Golf von Ben- 
galen falle. So viel stand für d'Anville und für Renneil fest, dass 
der Fluss, den erst 1774 George Bogle und Kapitän Samuel 
Turner auf ihrer Mission zum Dalai Lama zweimal gekreuzt hat- 
ten, nördlich vom Himalaya in östlicher und schliesslich in süd- 
östlicher Richtung wandre. Renneil war nicht wenig erstaunt, 
dass der Brahmaputra, den man in Europa für einen unterge- 
ordneten Nebenfluss des Ganges, nicht aber für diesem gleich 
oder gar überlegen gehalten hatte, ein grosser Strom war, der 
allen frühern Berichten entgegen nicht von Norden, sondern von 
Osten her in Bengalen eintrat. Vom Zusammenflusse mit dem 
Ganges aus hatte er ihn 1765 auf einer Strecke von 645 km, 
bis etwa zum 26° nördlicher Breite und 91 ° östlicher Länge, be- 
fahren; weiter vorzudringen wurde ihm von den misstrauischen 
Assamern nicht erlaubt, doch hörte er von ihnen, „that their river 
came from the northwest through the Bootan mountains." Dies 
alles verglichen mit dem, was damals vom Irawadi als sicher gel- 
ten musste, 2 ) berechtigte ihn zu der Behauptung, dass der Sangpo 
und der Brahmaputra identisch seien. Freilich völlige Gewiss- 
heit sei nur dann zu erhalten, meint er, wenn man den Fluss 
wirklich befahre, und dieses Glück, setzt er dem ahnungsvoll 
hinzu, möchten die Europäer wohl nie haben. 3 ) 

Es dürfte hier nicht unangebracht sein, die weitere Ent- 
wicklung dieses geographisch ungemein interessanten Problems 



1) Peterm. Mitt, Jg. 1880, Bd. XXVI, S. 14 ff. 

2) Es wurde nämlich die Zusammengehörigkeit dieses Flusses mit 
dem Nu-kiang berichtet, wieder anders hatte d'Anville angenommen. Vergl. 
Memoir 1792, p. 295 ff. 

3) Deutsche Übersetzung, S. 77. 78. 
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in raschem Fluge zu verfolgen. Selbst Dalrymple war beim Ent- 
würfe seiner Karte zu „Syme's Embassy to Ava u nicht der Theorie 
seines Freundes, sondern der d'Anvilles gefolgt, doch war ihm der 
Vereinigungspunkt der beiden Flüsse unbekannt. 1 ) Von chinesi- 
schen Quellen ausgehend, hatte sich sodann in den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts der berühmte Sinologe Heinrich 
Julius Klaproth (1785—1835) gegen Rennell gewandt 2 ) und mit 
wirklicher Überzeugung auf seiner gleichzeitig entworfenen Karte 
von Centralasien zu dem unbekannten Stück des Sangpo geschrie- 
ben: „Ce fleuve est PIrawaddy du pays des Birmans." 3 ) Dass 
sich dieser Satz, wenn auch zuweilen in andrer Form und ver- 
schieden bewiesen, durch viele Decennien hindurch als Lehrsatz 
behaupten konnte, hat nicht eine einzelne Ursache, sondern eine 
Kombination von schwerwiegenden Gründen verschuldet ; sie lie- 
gen teils in den unpassierbaren Bodenformen des fraglichen Ge- 
biets selbst, teils in der Wildheit und Feindseligkeit der hier 
siedelnden Stämme. Karl Ritter, der im IV. Bande seiner Erd- 
kunde einen besondern Abschnitt — den siebenten — dem Fort- 
schritte der Entdeckung in Oberassam und der Hydrographie des 
obern Brahmaputrasystems widmet 4 ) und wie überall, so auch hier 
nach allen Seiten hin gerecht zu werden sich bemüht, hielt nach dem 
damaligen Stande der Forschung 5 ) „Rennells Hypothese der Identi- 
tät des Sangpo mit dem Dihong, 6 ) w^s den Breitenparallel be- 
trifft, für vollkommen angemessen." 7 ) Doch hatte noch vorher 
der Engländer Fr. Hamilton, durch eine jener dem Laufe des 
Brahmaputra in Assam eigentümlichen Anastomosen dazu verleitet, 
den Gedanken des Zusammenhanges zwischen Sangpo und Ira- 
wadi dahin variiert, dass der Lohit das verbindende Glied zwi- 
schen beiden sei. 8 ) 

Am ehesten und erfolgreichsten ist man der Lösung des 
schwierigen Rätsels an der britisch-indischen Nordostgrenze näher 
getreten. Nach Ausbruch des ersten Birmanenkrieges (1824 — 26) 
wurden der Kapitän Bedford und die Lieutenants Wilcox und 
Burlton von dem damaligen Surveyor-General beauftragt (1825), 



11 Imperial Qazetteer of India, London 1881, IX, p. 136 f. 

2) Vivien de St. Martin. Dictionnaire de Geographie, Paris 1879, 
A— C, p. 506. 

3) Peterm. Mitt., Jg. 1880, Bd. XXVI, S. 17. 

4) S. 340 ff. 

5) Der IV. Band der Erdkunde erschien 1834. 

6) Name des Brahmaputra vor seinem Eintritt in Assam; man ver- 
gleiche eine neuere Karte. 

7) Erdkunde IV, S. 350. 

8) Ebenda, S. 347—348. 
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den Brahmaputra bis zur Quelle zu erforschen. Burlton nahm 
darauf den Strom auf bis Sadiya, Bedford verfolgte den Dihong und 
Dibong, bis er von rohen Grenzstämmen angehalten wurde, und 
Wilcox drang nach Osten in das Irawadital ein. 1 ) Damit war 
zur Klärung unsrer Frage die Hauptsache südlich des Himalaya 
getan, wohingegen die Länder im Norden dieses Gebirges den 
Europäern nach wie vor verschlossen blieben. Das brachte in 
dem Obersten T. G. Montgomerie, der in den ersten Jahrzehnten 
nach der Mjtte des Jahrhunderts die topographischen Aufnahmen 
von Kaschmir und Ladak leitete, den Plan zur Reife, begabte 
Eingeborne zu Geodäten auszubilden, sie mit den erforderlichen 
wissenschaftlichen Instrumenten zu versehen und nach Innerasien 
zu entsenden, ein Versuch, der durchaus gelungen ist. 3 ) 

Der bedeutendste dieser indischen Geometer, der Pundit 
Nain-Sing (A), der 1856 — 57 in den Diensten der Gebrüder 
Schlagintweit gestanden hatte, kam auf seiner gefahrvollen, an 
grossartigen geographischen Resultaten reichen Reise (zwischen 
Juli 1874 und März 1875) heimwärts nach der grossen 
Stadt Tschetang am Sangpo, wo er sah, dass der Fluss etwa 
50 km (30 engl. Meil.) weit seine westöstliche Richtung noch 
beibehielt und sich dann anscheinend vor einer Bergkette süd- 
östlich wandte. 3 ) Waren der Abbe Desgodins und T. T. Cooper 
noch in den sechziger Jahren gemeinsam für die Idee der Identi- 
tät des Sangpo mit dem Irawadi eingetreten, so hatte doch der 
erstere schon 1869 seine Ansicht fallen lassen, um sich nun für den 
Zusammenhang zwischen Sangpo und Brahmaputra zu erklären, 
worin er durch die Mitteilungen eines alten, in Tibet viel ge- 
reisten Lama bestärkt wurde.*) Neue kräftige Nahrung erhielt 
der Gedanke, dass die beiden Flüsse zusammengehörten, durch 
die 1878 unternommene Expedition eines von dem General Wal- 
ker unterrichteten Punditen (N-m-g), der den Sangpo von dem 
östlichsten bisher erreichten Punkte, von Tschetang aus abwärts 
auf einer Strecke von 460 km (287 engl. Meil.) erforschte, wobei 
er den nach Nordosten liegenden Winkel des Flusses, dessen 
Scheitelpunkt ungefähr unterm 30. Parallel und 94. Meridian liegt, 
entdeckte. Bei Gyala Jong (Sindong) fnusste der Reisende um- 
kehren, doch verfolgte der Fluss die jetzt angenommene südöst- 
liche Richtung weiter, bis er in einer auffälligen Öffnung in den 



1) Indian Surveys, pp. 98. 99. 

2) Ebenda, p. 148. 

3) Daselbst, p. 164 u. Peterm. Mitt., Jg. 1880, Bd. XXVI, S. 15. 

4) Ebenda, S. 17. 



Digitized by 



Google 



70 



Gebirgsketten, westlich von einem hohen Gipfel, namens Jungla, 
verschwand. 1 ) Damit war die Strecke, die zwischen dem untersten 
bekannten Punkte des Sangpo und dem bisher erreichten nörd- 
lichsten des Brahmaputra (Dihong) noch der Erforschung bedurfte, 
auf 160 km (100 engl. Meil.) zusammengeschmolzen, und sowohl 
der Lieutnant Harman, der den letztgenannten Forscher persön- 
lich eingeübt hatte, als auch der Kapitän Woodthorpe, der das 
Netzwerk von Kanälen, die der Dihong bildet, von einer ziem- 
lich hohen Bergkette aus weithin übersehen hatte, meinten, der 
Augenschein sei unbedingt zu Gunsten der Fortsetzung des Sangpo 
im Dihong. 2 ) 

Doch noch war die schon so lange tobende Kontroverse 
nicht zur Ruhe gekommen, denn bald darauf (1879) veröffentlichte 
Mr. R. Gordon einen geschickten, scharfsinnigen Report über den 
Irawadi, in dem er die abgestandene d'Anvillsche Meinung wieder 
aufleben Hess. Da er indessen von irrtümlichen, zum Teil will- 
kürlichen Voraussetzungen ausging, mussten auch, als man diese 
schon nach kurzer Zeit als unhaltbar erkannte, seine daran ge- 
knüpften Folgerungen hinfällig werden. 3 ) So ist nach und nach 
jeder Fussbreit Bodens den Gegnern der Rennellschen Hypothese 
auf diesem Felde geographischer Forschung abgerungen worden. 
Zwischen 1880 und 1884 sehen wir abermals einen eingebornen 
Geometer, den Punditen Kinthup (K - P), die unwegsamen Pfade 
am untern Sangpo begehen; ihm ist es gelungen, uns mit 
dem Laufe dieses Flusses etwa von Gyala Sindong aus abwärts 
bis Onlet (unter 28° 15* n. Br.) bekannt zu machen, 4 ) wodurch 
sich das bis dahin noch völlig unerforschte Gebiet des Dihong 
auf ungefähr 60 km (35 engl. Meil.) zusammenzog, 5 ) eine Strecke, 
wie sie — um anschaulich zu werden — an der Elbe zwischen 
Bodenbach und Dresden (62 km) gegeben ist. Damit war zwar 
der Beweis für die Identität des Sangpo mit dem Brahmaputra 
schon hinlänglich erbracht, was auch von den Geographen m 
den achtziger und neunziger Jahren allgemein ausgesprochen 
worden ist, aber als ob es noch einer besondern Bestätigung be- 
durft hätte, wurde im Jahre 1896 im Brahmaputra ein Holzblock 
aufgefischt, der eine tibetanische Inschrift trug. 6 ) Wenn auch der 



1) Peterm. Mitt., Jg. 1880, Bd. XXVI, S. 16. 

2) Proceedings of the Royal Qeographical Society, 1882, IV, p. 258. 

3) „The River Irawadi aid its Sources" mit Karte in den Proceedings 
of the R. G. S., 1882, IV, p. 257ff. und auch Jg. 1887, IX, p. 352 ff. 

4) Proceedings of the R. G. S., Jg. 1890, XII, pp. 354. 355. 

5) Longman's Gazetteer of the World, London 1895, p. 203 f. 

6) The Geographica! Journal, Jg. 1898, XII, p. 430. 
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rigorose Kartograph noch eine Verbesserung der topographischen 
Aufnahme der Durchbruchsstellen des Sangpo durch das Himalaya- 
gebirge wünschen mag, um dieselben nicht mehr bloss durch 
Punkte bezeichnen zu müssen, so ist doch an der zuerst von 
Renneil erkannten Tatsache, 1 ) dass jener Fluss der Oberlauf des 
Brahmaputra ist, nach den endlich mit Erfolg gekrönten Bemü- 
hungen eines vollen Jahrhunderts ein Zweifel irgend welcher Art 
schlechterdings nicht mehr berechtigt. Sowohl in diesen beiden 
Fällen, in denen es Rennell gelang, seinen französischen Vorgän- 
ger zu überholen, als auch sonst überall, wo er in engere Füh- 
lung mit ihm trat, lässt er dem Scharfsinn desselben gern Ge- 
rechtigkeit widerfahren, und nicht selten findet er Ausdrücke 
hoher Bewunderung für ihn. 2 ) 

Zu dem Besten, was Rennell dem Geographen im Gefolge 
seiner Abhandlung zur Karte von Hindustan mitgeteilt hat, ge- 
hören unstreitig die „Nachrichten über den Ganges und den 
Brahmaputra." Da sie uns das wohltuende Gefühl verleihen, dass 
er hier mehr als sonst aus eigner Erfahrung schöpft, sei der Dar- 
stellung ihres Inhalts ein etwas reichlicherer Platz eingeräumt, als 
ihnen sonst nach ihrem Umfange zukäme. Es darf dabei niemals 
ausser acht gelassen werden, dass manches, was heute auch dem 
geographisch weniger Geschulten im allgemeinen geläufig ist, da- 
mals auch dem Fachmanne noch ziemlich fremd war und also 
auch für ihn des Reizes der Neuheit nicht entbehrte. 

Mit ihren vielen Armen und Nebenflüssen, führt Rennell 
aus, bilden der Ganges und der Brahmaputra natürliche Kanäle, 
die in wirklich grossartiger Weise über das Land verbreitet 
sind und selbst in der Trockenzeit die denkbar beste Schiffahrt 
gewähren. Die beiden Ströme, die einst ein scharfsinniger Mann 
Brüder und Nebenbuhler nannte, stimmen in den Hauptzügen 
miteinander überein : in der Länge ihres Laufs, in ihrer Grösse, 
in der Glätte und Farbe ihres Wassers, in der äussern Erscheinung 



1) Es will wenig besagen, dass schon 1696 im 14. Bande der „Memoires 
concernant les Chinois" chinesische Dokumente über tibetanisehe Geographie 
veröffentlicht worden waren, denen zufolge der Sangpo nach Indien hinunter 
fliessen sollte, denn Rennell, der der erste Europäer war, der die Verbindung 
der oft genannten beiden Flüsse mit aller Entschiedenheit vertritt, hat jenes 
Werk, dessen Verbreitung nur gering gewesen sein dürfte, wohl überhaupt 
nicht gekannt. Yule, dem wir die Kunde über dasselbe verdanken, sagt von 

Rennell : , he sketched out on his map a probable junction with the 

Sangpo, which was wonderfully like what was now known as the Dihong." 
Proceedings of the R. G. S., Jg. 1882, IV, p. 270. 

2) Deutsche Übersetzung, Vorrede des Verfassers zur ersten Aus- 
gabe, S. 8. 
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ihrer Ufer und Inseln und endlich in der Höhe ihres Wasserstands 
zur Zeit der periodischen Regen. Sie entspringen in den unge- 
heuren tibetanischen Gebirgen, die zu den höchsten der alten 
Hemisphäre gehören, und fliessen anfangs durch rauhe Täler und 
Schluchten, wählen aber, um Hindustan zu erreichen, verschiedne 
Richtungen, der Ganges die westliche, der Brahmaputra die 
östliche. 1 ) 

Nachdem sich der Ganges, den die Bewohner des Landes 
als Gottheit verehren, bei Haridwar durch die Bergreihen ge- 
zwängt hat, zieht er ruhig dahin durch entzückende Ebenen, die 
er mit Überfluss segnet, unmittelbar durch seinen Fischreichtum, 
mittelbar, indem er sie durch seine Bewässerung befruchtet und 
als bequemes Transportmittel den Verkehr der Uferbewohner för- 
dert. In strategischer Beziehung dient er als Heerstrasse, die die 
militärischen Posten untereinander verbindet und die Anlage von 
Magazinen überflüssig macht, so dass er darin die berühmte in- 
ländische Schiffahrt von Nordamerika weit übertrifft. Von den 
elf bedeutenderen Flüssen, die sich in ihn ergiessen, kommen 
einige an Grösse dem Rheine nahe, keiner aber steht hinter der 
Themse zurück. Daher besitzt er eine viel beträchtlichere Wasser- 
fülle als der Nil, obgleich dieser um ein Drittel länger ist als er. 
Von Haridwar bis Allahabad ist sein Lauf ziemlich gerade, von 
da an schlängelt er sich mehr und mehr, auch nimmt die Tiefe 
infolge der starken Wasserzufuhr von verschiednen Seiten rasch 
zu. Er steigt und fällt mit den Jahreszeiten. Ungefähr 480 km 
(300 engl. Meil.) oberhalb der Mündung fängt die Spitze seines 
Deltas an, das weit über zweimal so gross ist, als das des Nils. 
Der an die See stossende Teil desselben bildet ein Labyrinth 
von Kanälen und Flüssen, die, soweit sie nicht mit dem Haupt- 
arm des Ganges selbst unmittelbar verbunden sind, sämtlich Salz- 
wasser enthalten. Hier wird das Salz gewonnen und auf dem 
Wasserwege verfrachtet, das man in Bengalen und seinen Hinter- 
ländern braucht, während der hier vorhandene unerschöpfliche 
Vorrat an Holz zu Schiffsbauzwecken Verwendung findet. Die 
untersten Teile des Deltas, die sogenannten Sunderbunds, gleichen 
an Umfang dem Fürstentume Wales; sie sind mit dichtem Walde 
bestanden und wimmeln von Tigern, trotz aller Ausrottversuche. 
Am westlichsten Arme des Ganges, dem Hugli, liegt die Stadt 
Kalkutta. Dieser Arm ist, da er von dem Wasser des Stroms 
nur ein Sechstel mit sich führt und daher auch weniger Schlamm 
anhäuft, tiefer als der Hauptftuss. Die Geschwindigkeit des Gan- 



1) Deutsche Übersetzung, S. 86 u. 87 u. Memoir 1792, pp, 335. 336 
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ges beträgt in der Trockenzeit in einer Stunde durchschnittlich 
3, in der Regenzeit 5 — 6, unter gewissen Umständen sogar 7 — 8 
englische Meilen, ja Rennell erinnerte sich, einst in seinem Boote 
trotz heftigen Gegenwindes in acht Stunden 56 Meilen zurück- 
gelegt zu haben. 1 ) 

Wie man am deutlichsten an den Krümmungen des Fluss- 
laufes ersehen kann, so entspricht beinahe immer einem fast senk- 
recht abfallenden Ufer mit tiefem Fahrwasser in der Nähe ein 
flach abhängendes mit seichtem Wasser auf der andern Seite. Wo 
die Strömung besonders reissend oder der Erdboden sehr locker 
ist, setzt dieselbe stets am wirksamsten ein. Hier werden binnen 
kurzem ganze Stücke Landes weggerissen und, in schlammigen 
Sand aufgelöst, fortgetragen, bis die einzelnen Teilchen weiter 
unten, an der nächsten Windung des Flusses, am gegenüberliegen- 
den Ufer im ruhig fliessenden Wasser, wo die Strömung schwach 
ist, abgelagert werden. Was also auf der einen Seite verloren 
geht, wird auf der andern wieder gewonnen, doch entstehen zu- 
weilen auch Sandbänke und seichte Stellen in der Mitte des Fluss- 
betts. So wird notwendig eine allmähliche Veränderung des 
Flusslaufs hervorgebracht Wo der Strom, was aber selten vor- 
kommt, zwischen parallelen Ufern ein Stück in gerader Richtung 
zieht, ist die Wirkung des Wassers nur gering, und dort sind 
daher die geeignetsten Stellen zur Anlage von Städten. Dagegen 
ist die Gewalt des Stromes am grössten, wenn dieser das entge- 
gengesetzte Ufer ungefähr im rechten Winkel trifft. Hier höhlt 
er nicht selten tiefe Buchtungen aus, die sich nachmals oft zu 
besondern Armen des Flusses entwickeln. Nach solchen Beobach- 
tungen erscheint es Rennell nicht angezeigt, in Indien längere 
Kanäle zu graben, da diese kaum auf die Dauer schiffbar bleiben 
wüiden. Seiner Ansicht zufolge ist es in zwei Ursachen begrün- 
det, dass die Flussläufe die Gewundenheit des Mäanders an- 
nehmen können, einmal in dem natürlichen Fall des Wassers 
und dann in der Unfähigkeit des Bodens, den Reibungen des 
Stromes genügend zu widerstehen. Selbst wenn man dem Gan- 
gesbett, so meint er, durchgängig gerade Richtung gäbe, so würden 
doch jene beiden Faktoren, und zwar mit zunehmender Schnellig- 
keit, bald wieder Krümmungen desselben von Ufer zu Ufer her- 
vorgebracht haben. Der Ganges selbst und der in ihn mündende 
Kosafluss (von der Grösse des Rheins) können als Beispiele für 
die weiten Wanderungen genannt werden, zu denen viele ben- 
galische Flüsse neigen. 2 ) 



1.) Deutsche Übersetzung, S. 88—91 oder Memoir 1792, pp. 337—340 
2) Ebenda, S. 92—95 oder Memoir 1792, pp. 341—345 
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Man bemerkt, dass die Deltas der grossen Ströme all- 
mählich gegen die See hin vorrücken ; das aber rührt, fährt 
Renneil fort, von den erdigen Stoffen her, die die Flüsse seit 
den ältesten Zeiten bei ihrem Eintritt in das Meer abzusetzen 
pflegen. Künftige Geschlechter werden die am Ausflusse des 
Ganges und Brahmaputra entstandenen Schlamm- und Sandbänke 
über das Wasser hervorragen sehen, ihre Nachkommen sie be- 
sitzen und bebauen. Es kann wohl sein, dass nächst den Erd- 
beben die Flüsse in der tropischen Zone — aber warum nur 
hier? dürfen wir fragen — die schnellsten Veränderungen auf 
unserm Planeten hervorzubringen vermögen. Genügt doch ein 
vom Ufer weggespülter Baum, ein untergegangenes Boot hin- 
länglich, um den Anstoss zur Anschwemmung einer grossen In- 
sel mitten im Ganges zu geben. 1 ) Nach wenig Jahren schon 
ragt sie etwas über den Wasserspiegel hervor, jede periodische 
Regenflut bringt ihr einen Zuwachs an Umfang und Höhe und 
zugleich Fruchterde genug für das Wachstum der Pflanzen — 
eine bewunderungswürdige Ökonomie der Natur. Baut hier der 
Strom auf, so zerstört er an andern Orten wieder. Wo ein älteres 
Eiland weggeschwemmt wird, kann man die regelmässigen Lagen 
von Sand und Erde, deren oft mehrere zu zählen sind, deutlich 
beobachten, wie sie sich einst gemäss ihrer verschiednen Schwere 
niedergeschlagen haben. Aber alle diese Erscheinungen werden 
begreiflich, wenn wir hören, dass ein aus dem Ganges zur Zeit 
seines höchsten Standes geschöpftes Glas Wasser ungefähr den 
vierten Teil an Schlamm absetzt. 2 ) 

Rennell wendet sich alsdann der Untersuchung der in der 
Gangesebene stattfindenden jahreszeitlichen Überschwemmungen 
zu, deren Anfang weniger durch die Schneeschmelze in den Ge- 
birgen herbeigeführt werde, als vielmehr durch die dort früher 
als im Tiefland (schon im April) beginnende Regenzeit, denn 



1) Ähnlich berichten neuere Quellen vom Brahmaputra. „It is so 
heavily freighted with silt from the Himälayas, that the least impediment 
placed in its current causes a deposit, and may give rise to a widespreading, 
almond-shaped mud bank. Steamers anchoring near the margin for the night 
sometimes find their stems aground next morning on an accumulation of 

silt, caused by their own obstruction to the current Every year 

thousands of acres of new land are thus formed out of mud and sand ; some 
of them destined to be swept away by the inundations of the foilowing year, 
others to become the homes of an industrious peasantry or the seats of busy 
river marts. Such formations give rise to changes in the bed of the rivcr, 
which within a hundred years have completely altered the course of the 
Brahmaputra through Bengal." Imperial Gazetteer of India, 1881, IV, p. 139. 

2) Deutsche Übersetzung, S. 96— 97 oder Memoir 1792, pp. 346. 347 
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noch ehe diese in Bengalen selbst einsetzt (Ende Juni), sind doch 
hier die Flüsse um nicht weniger als die Hälfte (16 Fuss) ihres 
höchsten Standes gestiegen. Der Wasserdampf, mit dem der Süd- 
und Sudwestmonsun von der See her über die hindustanische 
Ebene hinwegjagt, wird durch den tibetanischen Gebirgswall plötz- 
lich aufgehalten und zur Kondensation gebracht, worauf dann hier 
die ersten starken Regengüsse niederstürzen. Während aber das 
hohe Wasser des Nils lediglich durch die im Quellgebiet dieses 
Stromes niederfallenden Regenmengen verursacht wird, verbreiten 
sich die Niederschläge, welche die Überschwemmungen in Ben- 
galen bewirken, vom Gebirge aus nach und nach über die 
ganze Ebene, wo dann die Regenzeit bis in den August und 
September hinein anhält Doch hat die Überflutung zumeist schon 
kurz vor Mitte August den Höhepunkt erreicht, sie hält sich auf 
demselben einige Tage, in denen man nichts sieht als Dörfer und 
Baume, und dann beginnt das Wasser, das von den verfaulenden 
Pflanzen eine schwärzliche Farbe angenommen hat, langsam zu 
fallen. Man hat einzelne Landstriche hier und da durch Deiche 
und Dämme zu schützen gesucht, doch kosten diese sehr viel, 
und dabei ist es wegen der Lockerheit des Bodens kaum mög- 
lich, wirklich haltbare Erdwälle anzulegen. 1 ) 

Während des Hochwassers gebricht es der Flut an Kraft, 
dem Strome entgegenzuarbeiten ; die Gezeiten sind dann nur noch 
in der Nähe des Meeres wahrzunehmen. Vereinigen sich aber 
um die Zeit des höchsten Wasserstandes heftige Winde mit Spring- 
fluten, so kann das für manche Gegenden, wie 1763 für Lakhipur 
— gegen 80 km von der Küste entfernt — zum unvermuteten 
Verhängnis werden. Durch einen Südwest begünstigt, bewegt 
sich jetzt die Bergfahrt nicht im Strome selbst,^ sondern gerades- 
wegs im stillen Wasser über die überfluteten Äcker. Im Oktober 
hat die Überschwemmung ihr Ende erreicht; sie hinterlässt ein 
so gut gedüngtes Land, dass es nur noch des Pflügens bedarf, 
um die Aussaat zu bewerkstelligen. 2 ) 

Bei der darauf folgenden Betrachtung des Brahmaputra rollt 
Rennell die von uns schon oben erledigte Frage nach dem Ur- 
sprünge dieses Stromes auf, dessen Lauf durch Bengalen mit dem 
des Ganges so viel Übereinstimmungen zeigt, dass sich Rennell auf 
eine Beschreibung des letzteren beschränken konnte. Eine Aus« 
nähme bildet allein der Brahmaputra vor seiner Vereinigung mit 
dem Ganges, denn hier ist er bis 8 km breit und könnte recht 



1 ) Deutsche Übersetzung, S. 98—99 oder Memoir 1 792, pp. 348—350* 

2) Ebenda, S. 90—101 oder Memoir 1792, pp. 350—353. 
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wohl für einen Meeresarm gelten, wenn er nicht Süsswasser führte. 
Um die Erhabenheit des Eindrucks zu schildern, den sein Anblick 
erweckt, lässt Rennell den Dichter Thomson aus seinen „Seasons" 
zu uns sprechen. Wir lernen alsdann die von dem englischen 
Seefahrer „bore" genannte Flut kennen, die mit unglaublicher Ge- 
schwindigkeit in die Hauptarme des Ganges und in den Megna 
eindringt; sie erreicht in manchen Kanälen 12 Fuss Höhe und 
gefährdet dadurch die Schiffe aufs ärgste. Die furchtbarsten Feinde 
der bengalischen Flussschiffahrt sind aber die Nordwestwinde, die 
im östlichen Teile des Landes in der zweiten Hälfte des Mai mit 
plötzlichen heftigen Stössen und starken Niederschlägen den Ein- 
tritt der Regenzeit ankündigen. Im Anschluss daran gibt Rennell 
eine Reihe von Verhaltungsmassregeln, die der Schiffer auf den 
bengalischen Wasserwegen zu beachten hatte, wollte er nicht Ge- 
fahr laufen. Eine Schilderung der Schiffahrt durch die Sunder- 
bunds, deren 200 Meilen lange, durch endlose Waldungen führende 
Kanäle von so verschiedener Breite sind, dass sich bald die Masten 
und Segel des Fahrzeuges in den Bäumen verwickeln, bald die 
Schiffe in einem fort auf einem geräumigen, von Wald schön 
eingefassten Flusse dahinsegeln, beschliesst den Bericht über die 
beiden Ströme, 1 ) den man noch heute mit grossem Interesse 
lesen kann. 

Die Aufgabe des Historikers der Geographie kann es nicht 
sein, die Irrtümer und Fehlerchen, die sich in einem älteren Werke, 
wie dem Rennellschen „Memoir of a Map of Hindoostan," bei 
einem Vergleich mit dem neuesten grossen Andree oder Stieler 
naturgemäss in Menge vorfinden, gewissenhaft aufzuzählen, denn 
wenn irgendwo, so gilt für die Beurteilung einer so stattlichen 
Leistung das Wort: Nehmt alles nur in allem. Wenn Rennell 
in der Widmung an Sir Joseph Banks von einem Versuche spricht, 
mit seinem Werke die Geographie von Indien und den anstossen- 
den Ländern zu verbessern, so ist ihm dieser Versuch vollkom- 
men gelungen. Seine Karte von Hindustan muss, vor allem 
wenn man das Schwergewicht auf die Konfiguration des Ganzen 
und auf die von ihm selbst vermessenen Landstriche legt, als die 
erste annähernd richtige Karte der Halbinsel bezeichnet werden. 

Es ist sicher von hohem Interesse, auch das Urteil einiger 
Zeitgenossen Renneils über das Werk kennen zu lernen. Sir 
Joseph Banks gab seiner grossen Wertschätzung für dasselbe in 
der Adresse Ausdruck, die er bei der Überreichung der Copley- 



1) Deutsche Übersetzung, S. 103—110 oder Memoir 1792, pp. 
355—364. 
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Medaille an Renneil richtete. 1 ) Er führte darin aus, er würde 
sich freuen, wenn sich die Briten, die stolz darauf seien, von 
den benachbarten Völkern als Träger wissenschaftlichen Fort- 
schritts angesehen zu werden, einer Generalkarte ihrer Insel rüh- 
men könnten, die ebenso zuverlässig sei, wie die von den indi- 
schen Provinzen vorliegende, denn die Genauigkeit der einzelnen 
Rennellschen Aufnahmen werde auch von den besten englischen 
Grafschaftskarten noch nicht erreicht oder gar übertroffen. 3 ) 
Fast um dieselbe Zeit nannte der treffliche Geschichtsschrei- 
ber William Robertson (1721 — 93) das „Memoir of a Map of 
Hindoostan" eine der wertvollsten Abhandlungen, „that has 
appeared in any age or country," 3 ) und ein paar Jahrzehnte spä- 
ter bezeichnete Dibdin in seinem „Library Companion"*) den 
Bengalischen Atlas und die hindustanische Karte mit ihrer Be- 
schreibung als^ höchst verdienstvolle Arbeiten von peinlichster 
Ausführung. Ähnliche Stimmen Hessen sich auch im Auslande 
— so in Frankreich und Deutschland — vernehmen, so dass es 
als consensus gentium gelten darf, wenn Zach in seiner „Monat- 
lichen Korrespondenz" schreibt, 5 ) Renneils Karten von Hindustan 
und der Kommentar dazu, die mit dem ausgezeichnetsten Bei- 
fall aufgenommen worden seien, besässen einen solchen Grad 
von Zuverlässigkeit, Genauigkeit und Vollständigkeit, die Be- 
wunderung und Hochachtung gegen den unermüdeten Fleiss und 
kritischen Scharfsinn des Verfassers erweckten; sie bildeten ein 
klassisches Werk, dem kein ähnliches von irgend einem andern 
Lande entgegengestellt werden könne. 

Die von Rennell entworfene und im „Memoir" trefflich er- 
läuterte Karte von Indien blieb durch eine Reihe von Jahren die 



1) Yule, p. 12. 

2) „England hatte damals noch nicht seine grosse trigonometrische 
Aufnahme begonnen," sagt Walckenaer in seiner „Eloge," p. 231. Richtiger: 
dieselbe war bereits 1 784 in Angriff genommen worden, aber schwerlich 
haben 1791 bei der Überreichung der Copley- Medaille schon sichtbare Ergeb- 
nisse vorgelegen. Die Herausgabe der Maps of Counties (alte Serie) erfolgte 
erst von 1802 an. 

3) Historical Disquisition concerning the Knowledge which the An- 
cients had of India, London 1791, Prefacc, p. III. 

4) London 1824, p. 419. 

5) Bd. IV, S. 342. Ebenda quittiert von Zach über den Empfang des 
„Geographica! System of Herodotus" mit folgenden Worten : „Der gross- 
mutigen Denkart und zuvorkommenden Freundschaft des Verfassers, der die 
Güte gehabt hat, mir ein prächtiges Exemplar seines Herodot zu verehren, 
bezeuge ich hier öffentlich meine innigste Hochachtung und Dankbarkeit und 
schätze mich wegen des Beifalls, womit dieser vortreffliche, kritische Geograph 
unsere Zeitschrift beehrt, besonders glücklich." 
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beste bildliche Darstellung dieses Landes. Daher legte Konrad 
Mannert, der süddeutsche Historiker und Geograph (1756—1834), 
seiner 1797 bei Schneider 6c Weigel in Nürnberg herausgekom- 
menen Karte von Hindustan vorzüglich die Rennelische zu 
Grunde, 1 ) und Arrowsmith, der geachtete nautische Kartograph 
und Hydrograph (1750 — 1823), glaubte, sie ziemlich getreu repro- 
duzieren zu sollen, als er 1800 in vier zusammenstossenden Blät- 
tern Asien zeichnete und dem Major James Rennell widmete. 2 ) Auch 
Ritter verfehlte nicht, in seiner Erdkunde von Asien in den Indien 
behandelnden Teilen häufig auf das hervorragende Werk des eng- 
lischen Geographen zurückzugreifen, durch das einst Robertson 
nach seinem eigenen Geständnis zu seiner „Historical Disquisition 
concerning the Knowledge which the Ancients had of India" an- 
geregt worden war. 3 ) Vor allem aber wurde dasselbe von Wich- 
tigkeit für den ausgezeichneten Architekten und Kunstschriftsteller 
James Fergusson (1808 — 86), dem die Rennelischen Aufnahmen 
von Bengalen, insbesondere der Bericht über die Flussläufe und 
deren gewaltige Veränderungen im Alluvium, eine Reihe von 
Anknüpfungs- und Vergleichungspunkten zu einem auf eigne 
Beobachtung gegründeten, wohldurchdachten Paper*) on the „Re- 
cent Changes in the Delta of the Ganges" geboten haben. 

Wenn Charles Walckenaer 1842 schreibt: 5 ) „On n'a 
point d'exemple pour une ceuvre de discussions geographiques 
d'un succes egal ä celui du memoire du Major Rennell sur 
Tlndoustan," so scheint doch in merkwürdigem Gegensatz dazu 
die Tatsache zu stehen, dass das Werk im allgemeinen schon 
früher, als man erwarten sollte, mehr und mehr zurückgedrängt 
wird und bei dem Tode seines Autors bereits fast ganz der Ver- 
gessenheit anheimgefallen ist. Welche Ursachen haben das be- 
wirkt? Es sind ihrer mehrerlei; sie sind gegeben einmal in der 
Eigenart des von Rennell bearbeiteten Raumes, dann aber auch 
in der im 19. Jahrhundert erfreulich fortschreitenden geographi- 
schen Forschung und Wissenschaft. 

„Die ersten klassischen Aufnahmen von Indien," sagt Ritter, 6 ) 
„sind die von Rennell und Colebrooke. Dieses geographische 



1) Allg. geogr. Ephem., 1799, IV, S. 434—437. 

2) Ebenda, 1801, VII, S. 169 ff., besonders S. 180. 
3» Preface, III. 

4) Abgedruckt im Quarterly Journal of the Royal Oeological Society 
of London, 1863, XIX, pp. 321—354. With a Map of the Rivers of Ben- 
gal Shewing the Changes which have taken place since Major RennelPs Survey. 

5) „Eloge, u p. 233. 

6) In der Erdkunde von Asien, VI, S. 185. 
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Gebiet," fügt er hinzu, „das so wenig als eine Statistik still zu 
stehen vermag, lernen wir nicht in seiner toten Landkartenansicht, 
sondern in seiner physiologisch-lebendigen Metamorphose kennen." 
Ohne Zweifel ist sich auch Rennell schon der Schwierigkeiten, 
die das hypothetisch hydrographische System Hindustans der 
Mappierung bereitet, und der Unmöglichkeit, bei den unaufhalt- 
samen Veränderungen im Laufe des Ganges und des Brahma- 
putra und im Gezweige ihrer Nebenflüsse etwas Bleibendes zu 
schaffen, bewusst geworden. Vielleicht mehr als anderswo ist im 
Bereiche der bengalischen Ströme alles in stetem Fliessen begriffen, 
auch der Boden, 1 ) der in der Hauptsache nur aus Sand, Ton und 
vegetabiler Erde besteht, und es scheint hier in erhöhtem Masse 
das Wort des alten „dunklen Philosophen" zu gelten: man steigt 
nicht zweimal in denselben Strom. Welcher gewaltigen Oscilla- 
tionen und Wandlungen die grösseren Wasserläufe der hindusta- 
nischen Ebene in dem weichen Alluvialboden schon in verhält- 
nissmässig kurzer Zeit fähig sind, zeigt recht augenfällig die von 
Fergusson seiner obengenannten Abhandlung beigegebene Karte. 2 ) 
Es kommt vor, dass Ortschaften, die heute auf der einen Seite des 
Stromes gefunden werden, hier binnen kurzem verschwunden sein 
können, um sich vielleicht nach Jahresfrist auf dem andern Ufer 
zu erheben. So wird denn „die Topographie, man könnte sagen, 
die Geographie eines beträchtlichen Teils dieser Länder immer 
höchst schwankend bleiben." 3 ) 

Dazu kam, dass die Forschung in Indien im letzten Viertel 
des 18. Jahrhunderts, durch die Mängel des damaligen Verkehrs 
erschwert und durch kriegerische Wirren zum Teil gänzlich un- 
möglich gemacht, vielfach noch immer kaum über die äusserste 
Küstenzone hinausging. Je gründlicher sie betrieben wurde, in- 
tensiver sowohl als auch extensiver, um so treuere Züge konnte 
das ihr folgende Kartenbild annehmen, denn Rennells „Map of 
Hindoostan" enthielt noch nach wie vor an zwei Stellen den Ver- 
merk: „Parts little known to Europeans," d. h. nichts anderes als: 



1) Quarterly Journal of the Royal Geological Society, 1863, XIX, 
p. 330. Der weitgereiste Buchanan-Hamilton sagte vom Brahmaputra : „It 
is the dirtiest river, I ever saw." 

2) Ebenda, gegenüber p, 321. 

3) Allg. geogr. Ephem., Jg. 1805, XVIII, S. 3-46. Die hier ge- 
gebenen Ausführungen über den eben von uns erörterten Gegenstand sind 
von dem Major Colebrooke, einem der nächsten Nachfolger Rennells, dessen 
Bericht über die beiden bengalischen Flüsse sie aufs beste ergänzen. Beson- 
ders kommen in Betracht S. 5 und 21 ff. Siehe die Karte dazu gegen- 
über S. 128. 
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dieses Gebiet bildet noch immer eine terra incognita, die aufzu- 
hellen Sache der Zukunft sein wird. Hauptsächlich war es der 
Landstrich, der durch eine Linie von Delhi nach der Indusmün- 
dung geschnitten wird, das südöstliche Berar und Kaschmir, mit 
denen Rennell nichts oder nicht viel anzufangen vermochte. Deut- 
lich können wir beobachten, wie man allmählich begann, über 
ihn hinauszugehen. Gab es z. B. auf seiner Karte einen Fluss 
Burda oder Wurda, der heute unter dem Namen Wardha das 
eigentliche Berar und die Besitzungen des Nisam, des Radschah 
von Haidarabad, von den Centralprovinzen trennt, noch nicht, so 
war doch schon wenige Jahre nach dem Erscheinen der letzten 
Auflage des Memoir ein solcher auf vielen neueren britischen Kar- 
ten vorhanden; auch Mannert hatte ihn schon 1797 eingezeichnet. 1 ) 
Ebenso hatte Rennell den nördlichen Teil der Insel Ceylon viel 
zu schmal genommen und ihr obendrein eine falsche Lage zum 
SO. und 82. Meridian gegeben, so dass sich auch darin Mannert 
ihm nicht anschliessen konnte. 2 ) Und als bald darauf (1801) der 
Rezensent der Allgemeinen geographischen Ephemeriden in einer 
kritischen Besprechung der Arrowsmithschen Karte von Asien die 
von Rennell ermittelten Längen- und Breitenlagen von elf wich- 
tigeren Orten mit den astronomischen Bestimmungen derselben 
verglich, fand er, dass auch „die Rennellschen Karten nicht die- 
jenige Präzision haben, die von einem mathematischen Produkte 
eigentlich erfordert wird." 3 ) So drohte Rennells überaus kunst- 
volles Gefüge der hindustanischen Geographie in absehbarer Zeit 
zusammenzubrechen; aber bald schon sehen wir in Indien wackre 
Männer mit Aufbietung aller Kräfte festere Bausteine zu einem 
neuen, massiveren geographischen Bauwerke der Halbinsel zu- 
sammentragen. 

Durch die von den beiden jüngeren Cassini, Vater und 
Sohn, ausgeführte topographische Aufnahme von Frankreich 
(1744 — 93) und die daraus resultierende „Carte geometrique de 
la France" (1:86400) hatte die Kartographie mächtige Impulse 
empfangen, die im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts auch auf 



1) Allg. geogr. Ephem.. 1805, XVIII, S. 348. Zwar hat Rennell 
einen Fiuss Word ah, doch kann man diesen wegen seiner Fortsetzung kaum 
mil dem vermissten Burda identifizieren, wie er auf der „Karte von dem bri- 
tischen Reiche am Ganges nach den neuesten Friedensschlüssen" (Allg. geogr. 
Ephem., 1804, gegenüber S. 396) enthalten ist. 

2) Dieselben, 1799, IV, S.434. Vergleiche die Rennelische Karte mit 
einer andern. 

3) Ebenda, 1801, VII, 179 f. 
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andre Lander übergriffen. 1 ) Man begnügte sich bald nicht mehr 
mit einer bloss ungefähren Ähnlichkeit des Kartenbildes mit der 
Wirklichkeit, sondern verlangte um die Jahrhundertwende — teils 
für militärische, teils für administrative, kameralistische oder sonstige 
Zwecke — Karten, die sich auf trigonometrische Vermessungen 
gründeten und, alles Problematische abstreifend, mehr den Cha- 
rakter des Apodiktischen annahmen. Um derartige Karten auch 
von Indien zu erhalten, musste, an Stelle des von Rennell und 
seinen Schülern, 2 ) sowohl in Bengalen, als auch in andern Teilen 
der Halbinsel bis an den Anfang des vorigen Jahrhunderts ge- 
handhabten Systems der Aufnahme von Routen in Verbindung mit 
astronomischen Bestimmungen, die Triangulation, die in England 
von der Ordnance Survey unter General Roy schon seit 1784 
angewendet worden war, auch nach Indien verpflanzt werdea 3 ) 
Major Lambton, der sich im Kriege gegen Mysore ausgezeichnet 
hatte, war es, der, angeregt durch das Anwachsen der britischen 



1) „Für die Fortschritte der Kartographie war diese Karte epoche~ 
machend und diente den Arbeiten anderer Lander zum Muster." Es begann 
die trigonometrische Landesaufnahme in Dänemark 1766, in Belgien 1777, in 
Norwegen 1779, in Sachsen durch Aster und Oberreit 1780, in England 1784, 
in Portugal 1794. in Preussen 1796, in Bayern 1800 (doch war hier schon 
eine Vermessung vorangegangen), in Österreich 1806, usw. Man bezeichnet 
diese Periode, die nach dem siebenjährigen Kiiege, in dem sich das militärische 
Interesse in den Vordergrund geschoben hatte, anhob, als die der General- 
stabskarten. Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, S. 676 ff. 

2) Vergl. Indian Surveys, pp. 55. 58. Dahin können füglich alle die 
gerechnet werden, die ihre Vermessungen in gleicher Weise vorgenommen 
haben wie er, also die „route-surveyors." Die hier (nach den Indian Surveys 
an verschiedenen Orten) gegebene Zusammenstellung enthält jedoch aus der 
grossen Zahl derselben nur die Namen der auf ihn folgenden bengalischen 
Oberlandvermesser — um mit ihm selbst zu beginnen — : 

1. Major James Renneil, Surveyor-General 1764 — 1777 

2. Colonel John Call, „ „ 1777—1788 

3. „ Wood, „ „ 1788 — 1803 

4. „ Colebrooke, „ „ 1803—1810 

5. „ Garstin, „ „ 1810—1814 

6. „ Charles Crawford, „ „ 1814—1816 

7. „ Colin Mackenzie, „ „ 1816—1821 

8. „ J. A. Hodgson, „ „ 1821 — 1823 

9. „ Valentine Blacker, „ „ 1823—1827 

10. „ J. A. Hodgson, „ „ 1827—1829 

11. Major H. Walpole, „ „ 1829—1830 
Darauf folgt als erster der neueren Richtung angehörender Surveyor- 
General George Everest. 

3) Grundlegend für die folgenden Ausführungen sind die „Indian Sur- 
veys,*' pp. 1 — 197, sowie die Proceedings of the Royal Geographica! Society, 
Jg. 1885, VII, pp. 675—692, wo man den vom General J T. Walker auf 
dem Aberdeen- Meeting (9. September 1885) in det geographischen Sektion 
erstatteten „Account of the Survey of India" abgedruckt findet. 
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Herrschaft und kräftig unterstützt von seinem Oberst Sir Arthur 
Wellesley, dem nachmaligen Duke of Wellington, zuerst mit dem 
Gedanken einer gründlichen mathematischen Aufnahme der Halb- 
insel hervortrat. 1 ) Sein Plan, der auch die Billigung der Statt- 
halterschaft in Madras fand, setzte die genaue Kenntnis der 
sphäroidischen Gestalt des Erdkörpers voraus, die man aber da- 
mals, da bis dahin erst die Messung eines einzigen, kurzen Meri- 
dianbogens in niedrigen Breiten stattgefunden hatte, 2 ) noch keines- 
wegs besass. Damit daher von vornherein kein wissenschaftliches 
Desideratum übrigbleibe, eröffnete Lambton am 10. April 1802 
seine geodätischen Arbeiten, für die er die Sternwarte von Madras 
zum Ausgangspunkte nahm, 3 ) mit jenen Operationen, die in ihrem 
Fortgang und Ende unter dem Namen der ostindischen Grad- 
messung bekannt geworden sind. Die Vorarbeiten dazu, die er 
unter Beihilfe der Lieutenants Warren und Kater (1777—1835), 
der sich durch seine Pendelexperimente einen Ruf erworben hat, 
mit grosser Sorgfalt ausführte, bestanden in der Messung einer 
Basallinie in der Nähe dieser Stadt und setzten sich fort in der 
Überspannung eines grossen Teils von Südindien mit einem Netz 
von Dreiecken. 4 ) 

Obgleich Lambton schon 1806 mittels des von ihm ange- 
wandten trigonometrischen Verfahrens feststellen konnte, dass die 
Breite der Halbinsel auf dem Parallel von Madras auch auf den 
besten Karten um 40 englische Meilen zu gross angenommen 
worden war, begegnete er doch bei seinen Landsleuten nicht 



1) Lambton war 1753 geboren. Er vermied es, über seine Herkunft 
und seine Familie zu sprechen, so dass wir darüber nichts Näheres wissen; 
vermutlich stammt er aus Darlington. Als Kaserneninspektor (barrack-master) 
in Nova Scotia bereitete er sich durch eifrige mathematische Studien auf seinen 
künftigen Beruf als Geodät vor, insbesondere machte er sich vertraut mit 
den von den europäischen Gelehrten angewandten Methoden der Grundmes- 
sung. Da rief ihn der Krieg gegen Mysore nach Indien zu seinem Regi- 
mente, wo er nach dem Falle Tipu Sahibs (1799) Gelegenheit suchte und 
fand, seine Kenntnisse praktisch zu verwerten. Ein Mann von stählerner 
britischer Zähigkeit, die allen Schwierigkeiten obsiegte, starb er am 20. Januar 
1823, gebrochenen Körpers zwar, aber ungeschwächten Geistes und mit un- 
endlicher Freude und Genugtuung über die ersten Sonnenstrahlen des Erfol- 
ges, im Herzen Indiens, in der Gegend von Nagpur. Seine Untergebenen 
verehrten ihn wie einen Vater. Indian Surveys, a. versch. O. 

2) 1 735 in Peru durch die Franzosen Condamine und Bouguer, denen 
dabei die spanischen Brüder Ulloa assistierten. Indian Surveys, p. 59* 

3) Ein derartiger Punkt muss daher aufs genaueste fixiert werden, 
da ja die Richtigkeit und Zuverlässigkeit der gesamten Triangulation davon 
abhängt. 

4) Über die von Lambton in Indien entfaltete Tätigkeit vergleiche 
Indian Surveys, pp. 63 — 72, aber auch an andern Orten wird darüber be- 
richtet. 
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dem geringsten Verständnis für den wissenschaftlichen Wert 
seines Unternehmens. Er empfing kein Wort der Teilnahme, 
der Aufmunterung, des Rats, weder von der Regierung, noch 
von einer gelehrten Gesellschaft, im Gegenteil wurde er von 
Zeit zu Zeit aufgefordert, die Nützlichkeit seiner Arbeit zu be- 
weisen, und nur von Nevil Maskelyne, dem königlichen Astrono- 
men, erreichte ihn einst ein anerkennender, tröstlicher Brief, als 
sich eben Schwierigkeiten und Gefahren hoch um ihn aufgetürmt 
hatten. 1 ) Sogar Major Rennell huldigte der irrtümlichen Meinung, 
dass Routenaufnahmen auf astronomischer Grundlage ebenso ge- 
nau und dazu ökonomischer seien, als die von Lambton ausge- 
führten Vermessungen, 2 ) doch wurde er lange vor seinem Tode 
von der Überlegenheit der Lambtonschen Methode überzeugt, 
und mit Freuden begrüsste er die John Walkersche Sechsblattkarte 
von Indien, die zum Teil auf Triangulation beruhte. 3 ) Welche 
Bedeutung indessen dem Unternehmen Lambtons beizumessen sei, 
wurde man in England erst inne, als das Institut von Frankreich 
1817 den unerschrockenen und unermüdlichen Kulturpionier zum 
korrespondierenden Mitglied ernannte, ein Beispiel, das die Royal 
Society zögernd nachahmte, während der Generalgouverneur von 
Indien, Marquis of Hastings, unterm 1. Januar 1818 anordnete, 
dass die von Lambton in Angriff genommene Vermessung der 
Halbinsel fortan dem Supreme Government, der höchsten Behörde 
in Indien, unterstellt und in Zukunft den Namen: „The Great 
Trigonometrical Survey of India" führen sollte. 4 ) Als erster Super- 
intendent derselben — so lautete der amtliche Titel — hat Lamb- 
ton nicht weniger als 165342 (engl.) Quadratmeilen trianguliert, 
bei einem Kostenaufwande von £ 83537. Wenn er am Schlüsse 
seines letzten Berichts sagte, 5 ) er würde sich glücklich schätzen, 
wenn er die ferne Hoffnung hegen könnte, dass sich jemand 
fände, der Eifer, feste Gesundheit und Talent besässe, um das 
von ihm begonnene Werk eines Tages über ganz Britisch-Indien 
auszudehnen, so hat sich diese Hoffnung in glänzender Weise 
erfüllt, denn alle seine Nachfolger waren von dem gleichen Geiste, 
dem gleichen Opfermute, der gleichen Selbstverleugnung und 



1) Indian Surveys, p. 69. 

2) Ebenda, ähnlich auch Walker in den Proceedings, 1885, p. 678. 

3) Markhain, p. 202. Die letzte grosse Karte der Halbinsel, die, 
wie die RennelTsche, noch ausschliesslich nach Routenaufnahmen kompiliert ist, 
war von Aaron Arrowsmith 1816 in neun Blättern im Massstabe von 1 Zoll 
zu 16 engl. Meil. herausgegeben worden. Indian Surveys, p. 405. 

4) Indian Surveys, pp. 69. 70. An die Stelle des Supreme Govern- 
ment trat nachmals der „Secretary of State for India." 

5) Ebenda, p. 71. 
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Hingebung beseelt, wie er selbst. Kapitän George Everest, 1 ) der 
schon unter ihm gedient hatte und, als dieser 1823 siebzigjährig 
starb, kaum von einer schweren Krankheit wiederhergestellt war, 
die er sich in der Fieberluft im waldbedeckten Stromgebiete des 
Godaveri geholt hatte, folgte auf ihn und bewahrte den sehnlichen 
Wunsch des Verblichenen als heiliges Vermächtnis. Zum Super- 
intendent der grossen trigonometrischen Landesaufnahme und 
Surveyor-General von Indien ernannt, hat er den grossen Bogen, 
der im Süden bis zum Kap Komorin geschlagen worden war, 
unter Benutzung neuer Instrumente weitergeführt bis zum Hima- 
laya, wobei er sich einer mannigfach verbesserten Methode und des 
kürzeren, sogenannten Giidiron-Systems bediente. 2 ) Er plante auch 
eine vollständige Revision der berühmten, alten Vermessung Benga- 
lens durch den Major Rennell, der bis 1830 die in der Aufnahme 
Indiens gemachten Fortschritte noch persönlich beobachten konnte. 
Als Sir George Everest 1843 nach Europa zurückkehrte, 
folgte ihm, von ihm empfohlen, sein bewährter Assistent, Andrew 
Scott Waugh, 3 ) der sich durch seine Fähigkeiten, Kenntnisse und 



1) Sohn des Tristram E. of Gwernvale in Brecon, war er am 4. Juli 
1790 geboren. Seine Ausbildung erhielt er in Woolwich, wo er ein brillan- 
tes Examen ablegte. Bereits 1806 kam er als Artilleriekadett nach Ben- 
galen, 1814 — 16 war er auf Java tätig, und 1817 wurde er mit der Einrichtung 
eines Telegraphensystems von Kalkutta nach Benares betraut. 1818 ging er 
zur Survey über und wurde Lambtons erster Assistent, Nachdem er schon 
von 1820—22 zur Wiedererlangung seiner Gesundheit in Kapstadt gewesen 
war, musste er 1825 Indien aus demselben Grunde abermals verlassen. Er 
fand Genesung in London, wo er das französische und englische Vermessungs- 
wesen gründlich studierte, und kehrte 1830 nach dem Orient zurück. 1843 
wandte er dem Felde seiner höchst erfolgreichen Wirksamkeit für immer den 
Rücken, um sich, hoch angesehen, für den Rest seines Lebens in seinem Vater- 
lande niederzulassen, wo er am 1. Dezember 1866 starb. Er war einer der 
fähigsten und wissenschaftlichsten Köpfe, die auf geodätischem Gebiete in In- 
dien gearbeitet haben. Indian Surveys, a. versch. O. 

2) Näheres ebenda, pp. 83—95 und Proceedings of the R. G. S. t 1885, 
VII, p. 680 ff. 

3) Indian Surveys, pp. 424 —27. Er war als Sohn des Military Au- 
ditor-Generals Gilbert Waugh im Jahre 1810 zu Madras geboren. Siebzehn- 
jährig trat er ein in die Bengal Engineers und schloss sich fünf Jahre später 
der grossen trigonometrischen Landesvermessung unter Everest an, dessen 
beide Funktionen er nach dem Rück. ritt desselben in verdienstvoller Weise 
verwaltete. Ausser der grossen Triangulation haben hauptsächlich die topo- 
graphische und die Revenue-Aufnahme bedeutende Förderung unter ihm er- 
fahren. Als er 1861 in das Land seiner Väter zurückkehrte, nahm er mit 
sich die volle Anerkennung seiner Regierung und die treue Anhänglichkeit 
eines glänzenden Stabes von Landvermessern (an Zahl 191), die unter seinen 
Auspizien erzogen worden waren. In London blühte ihm ein neues Arbeits- 
feld in der Roy. Geogr. Soc, die ihn schon 1857 zum Mitgliede erwählt und 
mit ihrer goldenen Medaille ausgezeichnet hatte ; ausserdem gehörte er dem 
Oeogr. Club und der Roy, Soc. an. Er starb, 68 Jahre alt, am 21. Februar 1878. 
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Tugenden als Gelehrter, Mathematiker, Mann von Bildung (gentle- 
man) und Soldat vor allen auszeichnete. Die grossartigste 
Leistung dieses trefflichen Mannes, der die trigonometrischen Ar- 
beiten von 1843 — 61 geleitet hat, war die Herstellung der 1690 
engl. Meilen langen Nordwest -Himalaya- Serien von 1845 — 50, 
womit er die Messung von 79 Gebirgsgipfeln verband, deren 
höchsten er seinem früheren Chef zu Ehren benannte (Mount 
Everest, 29002 Fuss. *) Nachdem die Triangulation des Landes 
selbst in den Jahren des grossen Aufstands nicht vollständig ge- 
ruht hatte, 2 ) wurde sie nach Waughs Rücktritt (1861) in der glei- 
chen Weise, wie bis dahin, fortgesetzt und in ihren Grundzügen 
1882 von dem Superintendent General James Thomas Walker 3 ) 



1) Iodian Surveys, pp. 102—16. 

2) Ebenda, pp. 114—15. Loid Canning (1812—62), der als General- 
gou erneur von Indien (1856) in jener traurigen Periode viel zur Rettang; 
des Landes für sein Volk beigetragen bat, scbrieb damals an "Waugh: „It 
is a pleasure to turn from the tronbles and aoxietis with wbich India is 
still beset, and to find that a gigantic work of permanent peaceful usefulness, 
and one wbich will a^suredly take tbe higbest rank as a work of scientific 
labour and skill, bas been steadily and rapidly progressing tbrough all tbo 
turmoil of the last two years." Prooeedings of the R. G. S , 1885, VII, p. 690. 

3) Erst vor wenigen Jahren (am 16. Februar 1896) hatte die Roy. 
Geogr. Soc. den Verlust dieses hervorragenden Mannes zu beklagen, der 
sich durch mehr als fünfzig Jahre mit grossem Eifer und Fleiss und rüh- 
menswertem Können dem öffentlichen Interesse und dem Besten seines 
Vaterlands gewidmet hat Er wurde im Addiscombe College für die Armee 
erzogen und ist aus den Bombay Enginoers hervorgegangen, in die er 
1846 im Alter von zwanzig Jahren eingetreten war. Am zweiten Feldzuge 
gegen das Pandschab nahm er ruhmvoll teil. Nachdem das Reich der 
unruhigen Sikh 1849 zum grösston Teile zu Britisch-Indien geschlagen 
worden war, wurde der junge Walker bis 1853 mit militärischen Vermessun- 
gen im Transindusgebiet betraut. Seit diesem Jahre gehörte er als Assistent 
der grossen indischen Landesaufnahme an, die er nach Waughs Rücktritt im 
Sinne seiner berühmten Vorgänger, und mit gleichem Erfolge wie diese, weiter- 
führte Hervorzuheben ist sein Anteil an dem Zustandekommen des .»Account 
of the Operations of the Great Trigonometrical Survey of India, u eines gigan- 
tischen Werkes, von dem er die ersten neun Bände (vol 1, 1871), von ihm zum 
Teil selbst verfassi veröffentlicht hat 1878 wurde mit seinem Posten auch 
wieder der des Surveyor- Generals verbunden ; in diesem Jahre vereinigte 
er die verschiedenen, auf der Halbinsel im Gange befindlichen, bis dahin 
getrennten Zweige der Vermessung (s. S. 86, Anm. 4) in seiner Hand unter 
der offiziellen Bezeichnung : the Survey of India. Da er seine Aufgabe als 
gelöst ansehen konnte, nahm er 1882 für immer Abschied vom fernen 
Osten, um sich für den Rest seiner Tage naoh London zurückzuziehen, 
wo er als führendes Mitglied der Roy. Geogr Soc. eine reichgesegnete 
Tätigkeit entfaltet hat. Ihn für die Verleihung der goldenen Medaille der 
Gesellschaft in Vorschlag zu bringen, lehnte er wiederholt mit Entschie- 
denheit ab, mit den Worten : ,.I only did ray duty " Von allen Seiten 
werden seine vorzüglichen Charaktereigenschaften gerühmt; man war stolz 
darauf, seine Freundschaft zu besitzen. Indian Surveys, a. versch. 0. und 
The Geographica! Journal, 1896, VII, pp. 320-23. 
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vollendet, J ) während der Generalmajor Sir Henry E. Landor 
Thuillier das 1861 wieder verselbständigte Amt des Surveyor- 
Generals of India in Kalkutta bekleidete (bis 1877). 2 ) 

Durch die bewundernswerte Tätigkeit aller dieser vortreff- 
lichen Geodäten und der ihrer Leitung unterstehenden Offiziere, 
die es, wie Walker sagt, 3 ) als Ehrenpunkt betrachteten, vor 
nichts zurückzuschrecken und das angefangene Werk ruhmvoll 
zu Ende zu führen, war ein ungeheures Skelett der Halbinsel ge- 
schaffen worden, an das die zu verschiedenartigen Zwecken vor- 
genommenen Detail Vermessungen Sehnen und Muskeln hefteten, 
und deren Gefässe sie dann auch noch mit Blut füllten. 4 ) Die 



1) Indian Surveys, pp. 123 ff. u. Proc. of the Roy. Geogr. Soc . 1885, 
VII, p. 682. Über den Umfang des in Indien und des in Europa triangu- 
lieiten Gebietes vergl ebenda die beiden Kärtchen, p 68V 

2) Indian Surveys, pp. 166—79 Sein graues Haupt schmückt noch 
heute der Ixurbeer, der ihm während seiner fünfundvierzigjährigen Wirk- 
samkeit in Indien, wo wir ihm schon 1832 begegnen, gewachsen und ge- 
reift ist. Er besass eine ausserordentliche Arbeitskraft, der sich ein starkes 
Organisationstalent zugesellte Unter ihm lebten die Detail Vermessungen 
wieder auf. die unter Everest etwas vernachlässigt worden waren, und er- 
langten eine hohe Blüte, wodurch wiederum die Kartierung des Landes 
klärlich aufs reichste befruchtet wurde Auch litterarisch hat sich Th. be- 
tätigt. 1851 erschien in Kalkutta sein wertvolles „Manual of Surveying for 
India," das, sorgfältig durchgesehen, verbessert und erweitert, mehrere Auf- 
lagen erfuhr. Der greise Surveyor-General lebt in London, eine Zierde der 
dortigen Geographischen Gesellschaft und der Nestor der indischen Landver- 
messer. Indian Surveys, a. versch. 0. u. einzelne Jahrgänge der Proceedings 
u. des Geographica! Journal der R. G. S. 

3) Proceedings of the R. G. S., 1885, VII, p 681 

4) Sieht man dabei von den geographischen Aufnahmen und For- 
schungen der jensoit der britischen Grenze liegenden Gebiete, wie sie z. B. 
in Tibet von verschiedenen Punditen vorgenommen worden sind, ganz ab, 
so kommen in diesem Zusammenhange drei Arten von Vermessungen in 
Betracht, die sich an die Landmarken der grossen Triangulation anklam- 
mern, nämlich erstens die allgemeine topographische Aufnahme, meist in 
einer Standardskala von 1 Zoll auf 1 englische Meile, zweitens die soge- 
nannte „Revenue Survey," eine topographische Aufnahme in vergrößertem 
Massstabe für spezielle fiskalische Bedürfnisse, und drittens die Kataster- 
Vermessung im Massstabe von 16-32 Zoll auf die Meile ; die zweite und 
die dritte Art beziehen sich jedoch nur auf bevorzugte Teile der Halbinsel, 
obenan auf die Presidency Bengalen 

Ausser den Proc. of the R G. S., 1885, VII, p 691 vergl. man hierzu 
Indian Surveys, pp. 73-82, 96—101, 117-22, 148-65 (Routen der einge- 
borenen Forscher), 166 -79 u 180—97. Schon zuLambtons Zeit hatte die topo- 
graphische Aufnahme enge Fühlung mit dessen grosser trigonometrischer 
Vermessung gewonnen (pp. 77. 78); besonders Hervoi ragendes in topo- 
graphischer Beziehung aber wurde später unter Waugh, Walker und Thuil- 
lier geleistet und dementsprechend auch in der Mappierung der Halbinsel. 
Über die Herausgabe der Eartenblätter des indischen Atlas (von 1826 an) 
berichtet General J. T. Walker Näheres in einem Appendix zu Markbam's 
Indian Surveys, pp. 431 ff. 
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graphischen Ergebnisse dieser mannigfachen Operationen — die 
Karten von Indien — sind, wenn vielleicht auch nur in dem 
reduzierten Massstabe der gebräuchlichsten Atlanten, jedem Geo- 
graphen bekannt; sie wetteifern an Genauigkeit mit den besten 
europäischen Mappen und sprechen für sich selbst, ohne dass 
man sich ihres weitläufigen Entstehungsprozesses bei ihrer Be- 
trachtung und Benützung für gewöhnlich bewusst würde. Wenn 
einst das vom Rationalismus vorgetragene jus naturale nur den 
Grund und Boden als Eigentum anerkannte, der auch wirklich 
in Kultur genommen war, so ist das Triangulieren, Kartieren und 
Explorieren Indiens pari passu mit dem Kolonisieren des Landes, 
wie es durch die Engländer geschehen ist, in höchstem Masse 
ein Erwerben, um es zu besitzen. Verfolgt man aber den Stamm- 
baum der indischen Geographen und Feldmesser, deren Leistung 
vielleicht die grösste kulturgeschichtliche Tat ist, deren sich die 
Briten im fernen Orient rühmen können, rückwärts in den Boden 
der Erdkunde hinein, dann stösst man notwendig auf den Major 
Rennell als den Vater dieses ausgewählten Geschlechts. Sein 
„Memoir of a Map Hindoostan" und der zeitlich früher liegende 
„Bengal Atlas" haben die Basis gebildet für die gesamte folgende 
indische Geographie, mögen sie auch schon im ersten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts von der sich entwickelnden Forschung und 
Wissenschaft überholt worden sein. 1 ) 



1) Daran vermochten auch die beiden 1792 und 1800 entstandenen 
Karten der südlichen Hälfte der Halbinsel, die auf den in den Feldzügen 
gegen Tipu Sahib gesammelten, namentlich die Kenntnis des Karnatik er- 
weiternden Materialien fussten — Kriegszüge hatten seit jeher auch einen 
geographischen Effekt — , und die die darauf folgenden territorialen Verschie- 
bungen und Umwälzungen zur Veranschaulichung brachten, nichts zu ändern. 
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Renneils Eingreifen in die Entwicklung der 
afrikanischen Geographie. 

„Wie herrliche Früchte hätte die Erdkunde eingeheimst," 
ruft Paulitschke mit Bezug auf die Afrikaforschung klagend aus, 
„wenn die Kräfte des früheren Mittelalters dort weiter gearbeitet 
hätten, wo das Altertum in seinen Bemühungen stehen geblieben 
war!" 1 ) Gerade Rennell und sein unmittelbarer Vorgänger in 
der Mappierung dieses Erdteils, Bourguignon d'Anville, zeigen 
uns recht deutlich, welche Menge autoptischen und erkundeten 
Wissens von Afrika die Alten, von Herodot an bis auf Ptolemäus, 
bereits besassen, und wie wenig die moderne Kartographie ihre 
Nachrichten zu entbehren vermochte; konnte man doch noch 
1863 „den Ursprung des Nils nur auf ptolemäischen Karten 
studieren." 2 ) Nach den griechischen und römischen Geographen 
waren es die Araber, also Muhammedaner, die auf den durch 
ihre fanatische Religion gebotenen häufigen Heerzügen, die sie 
zur Ausbreitung ihres Glaubens innerhalb des nördlichen Afrika 
unternahmen, und später auf ihren zahlreichen Pilgerfahrten nach 
der heiligen Stadt, sowie durch ihren ausgebreiteten Handelsver- 
kehr, ansehnliche Kenntnisse von dem zu einem grossen Teil von 
ihnen überfluteten Kontinent erworben hatten, wie sie uns — 
um nur einige der bedeutendsten zu nennen — von Edrisi 
(1099—1186), Abulfeda (1273 — 1331) und Leo Africanus 
(1492 — 1526) überliefert worden sind. Auch die Italiener, deren 
mächtige Handelsrepubliken in ihrer Blütezeit lebhafte Beziehungen 
zu den Barbareskenstaaten und Abessynien unterhielten, haben 



1) Paulitschke, Die geogr. Erf. d. afr. Kont., Wien 1880, S. 33. 

2) Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, 2. Aufl. 1877, S. 28. 
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nicht versäumt, durch ausgiebige Benutzung des ihnen zufliessen- 
den Materials fördernd in die afrikanische Geographie einzugreifen. 
Als die Portugiesen in dem von ihnen inaugurierten Zeit- 
alter der Entdeckungen, das uns aus dem Mittelalter in die Neu- 
zeit herüberträgt, Afrika umsegelt hatten, wodurch die Feststellung 
annähernd richtiger Umrisse ermöglicht wurde, stellten sich, an- 
gesichts der verheissungsvolleren neuweltlichen und ostindischen 
Entdeckungen anfangs abwartend und zaghaft, dann aber (vom 

17. Jahrhundert an) in rascherer Folge, auch andere seekundige 
Völker neben ihnen ein, um die Gestadeländer dieses Erdteils zu 
besetzen und zu kolonisieren und an den vermutlich hier zu fin- 
denden Reichtümern teilzuhaben. Wie gross auch nach den 
Fahrten der Portugiesen die Zahl der Reisenden wider Erwarten 
ist, die seit der Okkupation durch die Europäer bis tief in das 

18. Jahrhundert hinein, zumeist in Verfolgung materieller Zwecke, 
in die afrikanischen Küstenstriche eingedrungen sind: ihre Berichte 
haben, abgesehen von einer räumlichen Erweiterung des Gesichts- 
feldes, für die geographische Wissenschaft wenig Ertrag gehabt, 
einmal, weil sie vielfach an wissenschaftlichen Beobachtungen 
nur wenig oder überhaupt nichts boten, und sodann, weil es an 
einer eigentlichen Methode gebrach zur Gewinnung der Wahr- 
heit oder Wahrscheinlichkeit auch aus sich widersprechenden oder 
voneinander abweichenden Angaben. Zwar hatte schon das Jahr 
1722 Delisles „Carte de TAfrique" gebracht, aber erst d'Anvilles 
grosse, epochemachende Karte aus dem Jahre 1749 eröffnet die 
kritische Bearbeitung dieses Kontinents, der durch seine Uner- 
schlossenheit die Kartographen so in Verlegenheit setzte, dass 
Jonathan Swift (1667 — 1745) mit beissender Satire schreiben 
konnte : 

„Geographers, in Afric maps, 
With savage pictures fill their gaps, 
And o'er unhabitable downs 
Place elephants, for want of towns." 1 ) 
In der Tat war trotz der Fortschritte der Entdeckungen im 
Bereich der Küstenzone die Karte des Innern von Afrika noch 
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts, ja darüber hinaus, eine 
sich weithin erstreckende leere Fläche, auf der der Geograph, 
gestützt auf die Autorität des Scherifs Edrisi und des Leo Afri- 
canus, mit zögernder Hand einige Namen von unerforschten 
Völkern und Flüssen verzeichnete. 2 ) In die bis dahin auf dem 
Gebiete der Afrikaforschung herrschende Plan- und Regellosigkeit 



1) Rennell, 1. Memoir, 1790, Proceedings, I, p. 214. 

2) Plan of the Association, Proceedings, I, p. 7. 
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System gebracht zu haben, ist das bleibende Verdienst jener aus- 
gezeichneten Männer, die, von dem Geiste eines Cook beseelt, 
sich am 9. Juni 1788 zur ältesten geographischen Gesellschaft 
der Welt, 1 ) der „African Association for Promoting the Discovery 
of the Interior Parts of Africa" zusammenschlössen. Länger als 
ein Jahrzehnt hat ihr Renneil seine Arbeitskraft geliehen, und 
was sie in dieser Zeit erstrebt und wirklich erreicht hat, ist so 
eng mit seinem Namen verknüpft, dass hier ein Verweilen bei 
den von ihr veranlassten Reisen nicht zu umgehen ist. 

Von jeher haben die Ströme die Aufmerksamkeit der Völ- 
ker und die Wissbegierde der Forscher, wenigstens zunächst, in 
höherem Masse gefesselt, als die Gebirge: sie sind die Schlag- 
adern der Länder, durch die sie fliessen, die Leitlinien des Güter- 
und Bildungsaustausches, die Wegweiser zu geographischen Ent- 
deckungen. Das gilt namentlich auch von dem grossen ägyptischen 
Strome, der bereits in vorchristlicher Zeit die Gestaltungsgabe 
des griechischen Künstlers herausforderte, wie uns die heute in 
Rom untergebrachte „Marmorgruppe des Nils" zeigt. Für den 
alten Geographen aber barg dieser rätselhafte Fluss, der durch 
seine in der Trockenzeit auftretenden Überschwemmungen ein 
Kulturtal ersten Ranges schuf, die brennende Frage in sich nach 
seinem „Woher?" Das „Nili caput quaerere" wurde schon im 
Altertum zur stehenden Redensart, nachdem mehrere Versuche, 
sein Quellgebiet zu entschleiern, fehlgeschlagen waren. Es fan- 
den sich jedoch bei Herodot und später wieder bei Plinius und 
Pomponius Mela Stellen, 2 ) denen zufolge der Oberlauf des Nils 
durch das Medium eines schemenhaften Nigers von Westen nach 
Osten führen sollte, um dann nach Norden zum Mittelmeer ab- 
zuschwenken. Dieser Irrtum hat sich, ungeachtet dass die unge- 
fähr gleichzeitige Hypothese des Ptolemäus die Nilquelle voraus- 
ahnend schon in südlich gelegenen Seen in der Äquatorialgegend 
vermutete, als lebensfähig erwiesen bis in den Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts hinein. So verquickten sich also damals noch 
von Alters her mit der Frage nach den Nilquellen die schwieri- 
gen Rätsel, die der Niger aufgab, 3 ) und die seit geraumer Zeit 



1) Weule, Forschungsreisen, Das XIX. Jahrhundert in Wort und 
Bild, I, S. 41. 

2) Vergl. Bunbury, Ancient Geography, I, 268 ff. und Note H, 
p. 305 f., sowie II, 435f. u. p. 357. 

3) Wie wenig man um die Mitte des 18. Jahrhunderts vom Niger 
wusste, sieht man in „Hübner-Schumanns Realem Staats-, Zeitungs- und Kon- 
versationslexikon, Leipzig 1760," wo es auf den S. 1424 u. 1425 von ihm 
heisst : „Niger, Nijar, einer der grössten Flüsse in Afrika, der im See Niger 
in Äthiopien entspringt, Nigritien in zwei Teile absondert und sich durch 
viele Einflüsse in das Atlantische Meer stürzt. Er hat viele Meilen in das 
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die Gemüter aller geographisch Interessierten nicht minder be- 
wegt hatten, wie die sagenhafte, ungewisse Herkunft des Nils. 
Nichts lag daher für die African Association näher, als dass sie 
sich dieser weittragenden hydrographischen Probleme bemächtigte; 
ihre kräftig und umsichtig geleitete Arbeit ist jedoch vor allem 
der Kenntnis Westafrikas und des Nigers zu gute gekommen, 
dessen Ursprung, Lauf und Mündungsgebiet, ja sogar dessen 
Existenz als gesonderter Strom noch durchaus unbestimmt waren. 
Der erste Reisende, der für die Gesellschaft, unmittelbar 
nach ihrer Gründung, gewonnen wurde, war John Ledyard, ein 
geborener Amerikaner (aus Groton in Connecticut). Von Jugend 
auf von einer unbändigen Wanderlust erfüllt, hatte er schon mit 
James Cook die Welt umsegelt, bei dessen Tode er zugegen ge- 
wesen war, und jetzt war er eben von einer langen, abenteuer- 
lichen Fusstour zurückgekehrt, die ihn über Skandinavien und 
Russland bis in das östliche Sibirien geführt hatte. Banks, der 
ihm sehr gewogen war, hatte stets seine Leidenschaft für die 
Entdeckung des Unbekannten geschürt und grossmütig die Kosten 
seiner Wanderung übernommen. Er sandte ihn sogleich zu Mr. 
Beaufoy, der „überrascht war über das Mannhafte seiner Person, 
die Breite seiner Brust, die Offenheit seines Wesens und die 
Lebhaftigkeit seines Auges." Von ihm erfuhr Ledyard seine Auf- 
gabe: er sollte eine Linie von Kairo nach Senaar verfolgen und 
von da an in der vermuteten Richtung auf den Niger westwärts 
ziehen. Gefragt, wann er bereit sein werde abzureisen, gab er 
als echter Globetrotter mit lakonischer Kürze zur Antwort: „To- 
morrow morning." Noch im Juni verliess er England, im Au- 
gust kam er in Kairo an; doch nur ein paar Monate später, als 
er im Begriffe stand, mit einer Karawane nach dem Süden auf- 
zubrechen, ereilte ihn, erst achtunddreissig Jahre alt, ein frühes 
Ende. „Thus perished in the vigour of manhood, the first vic- 
tim in modern times to African discovery." Dass Ledyard weit 
in der Welt herumgekommen war, sieht man aus seinen Berichten 
an die Gesellschaft; denn er ist immer geneigt zu vergleichen: 
bald ist es dieser, bald jener Volksstamm, den er zu diesem 
Behufe heranzieht. 1 ) 



Land hinein Ebbe und Flut und überschwemmt, wie der Nilus, die daran 
liegenden Lander im Sommer; auch ist das merkwürdig, dass das Land auf 
der südlichen Seite fruchtbar ist und schwarze Einwohner hat, hingegen auf 
nördlicher ist es unfruchtbar und wird von weissen oder schwarzbraunen 
Leuten bewohnt." Was hier mit überraschender Sicherheit niedergeschrieben 
war, fusste, wie der Eingeweihte sofort erkennt, tatsächlich teils noch auf 
den Alten, teils auf den Arabern. 

1) Nach der Quarterly Review, vol. XXXVIII, Jg. 1828, p. 85 ff . 
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Der zweite Reisende, der, von der African Association ge- 
dungen, hinauszog, hieäs Lucas. Er hatte viele Jahre in Marokko 
gelebt, erst als Sklave und nach seinem Freikauf als britischer 
Vizekonsul, und sich während dieses Aufenthalts gute Kenntnisse 
der Sprache und der Sitten der Araber angeeignet. Daher sollte 
er von Tripolis aus, wo er im Oktober 1788 landete, gerades- 
wegs nach Mursuk gehen, hier von ankommenden Karawanen 
möglichst viel Erkundigungen über das Innere des Erdteils ein- 
ziehen und schliesslich über den Gambia oder die Quineaküste 
aus dem Kontinent heraustreten. Da aber die Tripolitaner mit 
einigen arabischen Wüstenstämmen auf dem Kriegsfusse standen 
und es ihm nicht geraten erschien, sich grösseren Gefahren aus- 
zusetzen, kam er nicht über Mesurata hinaus, und bald schon 
begab er sich nach Tripolis zurück. Gelang es ihm auch nicht, 
den Erdteil zu durchqueren, so war er doch imstande, eine grosse 
Menge wertvoller Nachrichten über Innerafrika zu sammeln und 
seinen Auftraggebern zu überbringen. 1 ) 

Von 1790 an nahm nun auch Renneil werktätigen Anteil 
art dem Gange der afrikanischen Forschung, indem er in diesem 
Jahre, wie wir uns erinnern wollen, seine erste, grundlegende 
Übersichtskarte alles dessen, was man damals von Nordafrika 
wusste, für die Zwecke der African Association erscheinen Hess. 
In dem dieselbe begleitenden Memoir 2 ) beschäftigt er sich oben- 
an mit den Gründen, die es bewirkt haben, dass die Geographie 
Afrikas in den letzten Jahrhunderten langsamere Fortschritte ge- 
macht hatte, als die jedes andern Teiles der Welt. Er erblickte 
sie vornehmlich in der natürlichen Beschaffenheit des Kontinents 
selbst: „Africa Stands alone in a geographical view;" seine Kon- 
turen, seine Oberfläche sind gänzlich unähnlich den andern Erd- 
teilen, sein Inneres widerstrebt der Aufschliessung durch die 
Schiffahrt; Handel und Kriege der Europäer aber sind auf eng 
umschriebene Küstenstriche beschränkt geblieben. Sowohl Europa 
und das benachbarte Asien, als auch Nordamerika sehen wir mit 
Binnenseen und Flüssen von ausgedehntester Schiffbarkeit über- 
zogen, die, wie Schrittsteine über einen Bach, bequeme Verbin- 
dungen erzeugen; doch nichts von alledem in Afrika. Die Ge- 
biete dieses Kontinents sind im Gegenteil voneinander getrennt 
durch dürre Wüsten von so ungeheurer Grösse, dass sie die 
Durchreisenden mit der schrecklichsten aller Todesarten, dem Ver- 



I „Memoire of the Life and Travels of John Ledyard etc." by Jared Sparks) 
u. den Proceedings, I, pp. 13—46. 

1) Proceedings, I, pp. 19, 20 u. 47 ff. 

2) Ebenda, pp. 209—36. 
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dursten, bedrohen. Können wir nun noch erstaunt sein, fragt 
Rennell, über den trägen Fortschritt der Gesittung in diesem Erd- 
teil oder unsre Unkenntnis seines Innern? Möglicherweise hat 
eben die Schwierigkeit, Handelsgüter an die Küste zu bringen, 
mit Anlass gegeben zu dem Verkehr in Menschen (trafflic in men), 
einer Ware, die sich selbst transportieren kann. Auch wenn das 
System der afrikanischen Geographie, bemerkt er weiter, einst 
verbessert werden wird, so darf man doch niemals erwarten, dass 
dieser Kontinent je ein den andern ähnliches, abwechslungsreiches 
Aussehen annehmen könnte; er wird vielmehr immer im höch- 
sten Grade mager und leer bleiben. 

Wir werden sodann von Renneil mit den Materialien be- 
kannt gemacht, die ihm bei der Konstruktion seiner Karte als 
Unterlage dienten. Den allgemeinen Umriss, sowie den Lauf des 
Nils, des Gambia und des Senegal nahm er von d'Anville; für 
das Binnenland standen ihm eine Reihe von Routen und Itineraren 
zur Verfügung. Vorsichtig bestimmte er die Lage von Mursuk 
und Agades. Kaschna sah er an als centrales Königreich von 
Nordafrika und insonderheit als einen Teil des Sudan, von dem 
aber damals nur erst sehr spärliche Einzelheiten bekannt waren. 
Über den Niger gab es einen, von ihm allerdings nicht ganz für 
vertrauenswürdig gehaltenen Bericht eines Arabers, nach dem die- 
ser Fluss südlich von Kaschna westwärts ziehen und sich im 
Süden der Landschaft von Timbuktu im Sande verlieren sollte. 
Timbuktu selbst erhielt seine Lage auf Grund der Mitteilungen 
des britischen Konsuls Mr. Matra in Marokko und der Berichte 
von Eingeborenen. Von Audschila vermutete Rennell, dass es 
ungefähr in der Mitte zwischen Kairo und Mursuk gelegen sei. 
Ausführlich besprach er die Lage des alten Tempels des Jupiter 
Ammon und suchte sie durch Vergleich der Angaben Herodots, 
Strabos, Punkts* und Arrians mit neueren Quellen festzustellen, 
denn da die Überlieferungen der Alten in den Hauptsachen un- 
ter sich übereinstimmen, nahm er an, dass sie auch wirklich 
Tatsächliches enthalten müssten. 

Noch wusste man damals vielfach nur blosse Namen, mit 
denen aber auch dem geübtesten Geographen niemals gedient 
sein kann. Zwischen Benin und Tripolis, in der gewaltigen 
Erstreckung von dreissig Graden, gab es auch nicht eine einzige 
Himmelsbeobachtung zur Bestimmung der Breite. Doch ist Rennell 
mit dem Ergebnis, das die African Association in den ersten 
zwei Jahren ihres Bestehens erzielt hatte, vollkommen zufrieden. 
Etwas optimistisch meint er, es gebe wenig Zweifel, dass nach 
einer kurzen Reihe von Jahren, wenn erst einige intelligente 
Europäer die Hauptrouten Nordafrikas verfolgt hätten, alle 
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grossen Züge dieses Kontinents bekannt und beschrieben sein 
würden. 

Da die Afrikanische Gesellschaft im Besitze von Nachrichten 
eines vorübergehend in England aufhältlichen Arabers, namens 
Shabeni, war, worin dieser sagte, er habe zwei Jahre in Haussa 
gewohnt, einer Stadt, deren Bevölkerung ungefähr der von Lon- 
don und Kairo gleichkomme, und worin er ferner mitteilte, von 
Haussa bis Timbuktu, wo er sieben Jahre lebte, seien die Ufer 
des Nigers dichter bewohnt, als die des Nils von Kairo bis 
Alexandria, erhielt Major Houghton — so hiess der nächste Afrika- 
gänger — , der zum erstenmale mit der Rennellschen Karte aus- 
gerüstet war, den Auftrag, die Wahrheit dieser Behauptungen zu 
prüfen. Er wurde angewiesen, über den Gambia zum Niger 
vorzudringen, diesen mysteriösen Fluss zu erforschen, die Städte 
Timbuktu und Haussa zu besuchen und, wenn sich durch die 
Umstände nichts anderes ergebe, heimwärts den Weg über die 
grosse Wüste zu nehmen. 1 ) 

Am 16. Oktober 1790 verliess Houghton, der bis vor 
kurzem Kommandant des Forts auf Goree am Kap Verde gewesen 
war, England und kam bereits am 10. November an der Mün- 
dung des Gambia an. Er versah sich mit Reit- und Gepäck- 
tieren und begab sich dann landeinwärts bis nach Medina, der 
Hauptstadt von Wuli (Woolli), wo er vom Könige aufs gastlichste 
aufgenommen wurde und längere Zeit blieb. Er fühlte sich 
hier glücklich: ein heftiges Gallenfieber hatte ihn am Gambia 
gepackt, er hatte die Krankheit überstanden, eine Verschwörung 
der Sklavenhändler sein Leben bedroht, er war der Gefahr ent- 
ronnen, auch die Mühseligkeiten und Beschwerden des Marsches 
hatte er glücklich überwunden, und hoffnungsvoll sah er dem 
weiteren Verlaufe der Reise entgegen. Da traf ihn ein unersetz- 
licher Verlust: ein Feuer zerstörte fast die ganze Stadt und auch 
das Haus, in dem er wohnte, samt dem grössten Teile der Waren 
und kleinen Artikel, die seinen Zehrgroschen bildeten, und um 
das Missgeschick voll zu machen, entlief ihm sein treuloser Dol- 
metscher mit den Tieren. Dessenungeachtet gab Houghton 
seinen Reiseplan nicht auf. Als er am 8. Mai 1791 Medina 
abends bei Mondenlicht verliess, trugen zwei Esel den kärglichen 
Rest seiner Habe; er selbst schritt, von einem Sklavenhändler be- 
gleitet, hinterdrein. Sich in nordöstlicher Richtung haltend, ge- 
langte er in fünftägigem Marsche an den Grenzsaum zwischen 
den Reichen Wuli und Bondu, von dessen Könige er bald darauf 



1) Nach den Proceedings, I, pp. 237 — 59 (Expedition of Major 
Houghton, in 1790—91). 
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ausgeplündert wurde. Nach dieser Enttäuschung führte ihn sein 
Gefährte zum Fahlemeflusse, sie kreuzten ihn, und Houghton 
versäumte nicht, dem Könige von Bamaku in dessen Hauptstadt 
Farbana seine Aufwartung zu machen. Dieser menschlich fühlende 
Herrscher bewillkommnete ihn freundlich und reichte ihm, als er 
von hier schied, als Unterpfand seiner künftigen Freundschaft 
und Wertschätzung einen Beutel voll Gold. Houghton, der bis- 
lang allen Schwierigkeiten getrotzt und nie die ihm eigene Uner- 
schrockenheit und Ruhe verloren hatte, wandte sich nun nord- 
wärts, um über Ludamar den Niger zu erreichen — nicht ahnend, 
dass ihm sein Ende so nahe bevorstand. Am 1. September 1791 
schrieb er von Simbing aus an einen Bekannten am Gambia mit 
einer Bleifeder die letzte, kurze Notiz, die auch Europa erreicht 
hat: „Major Houghton's compliments to Dr. Laidley, is in good 
health, on his way to Tombuctoo, robbed of all his goods by 
Fenda Bucar's son." 1 ) Der unglückliche Reisende hatte sich von 
habgierigen muhammedanischen Salzhändlern über den Weg da- 
hin täuschen lassen; von allem entblösst, ist er bald darauf in 
der Nähe des maurischen Tränkplatzes Tatra bei Jana, am Süd- 
rande der Sahara, eines schrecklichen Todes gestorben. 2 ) 

Inzwischen hatte Rennell 1791 in seiner Abhandlung „On 
the Rate of Travelling as performed by Cameis" 3 ) eine Prüfung 
der Schnelligkeit leichter und schwerer Karawanen in Westasien 
vorgenommen, jedoch zu dem ausgesprochenen Zwecke, für die 
Zukunft eine feste Basis für die gleichmässige Verwendung der 
ihm überlieferten nordafrikanischen Itinerare zu besitzen. Als 
nun im folgenden Jahre (1792) die Kunde nach London gelangte, 
dass Houghton als Märtyrer der Afrikaforschung gefallen sei, war 
es wiederum Rennell, dem die Aufgabe erwuchs, den geographischen 
Gehalt aus den Mitteilungen des beklagenswerten Mannes, und in 
Verbindung damit aus den Nachrichten des britischen Konsuls 



1) Vergl. Proceedings, I, 301 ff. 

2) Mungo Park, der nach fünf Jahren auf dieselbe Strasse verschla- 
gen wurde, berichtet darüber ziemlich ausführlich, was er von Augenzeugen 
hörte. Ob man nun Houghton wirklich hat verhungern lassen, oder ob ihn 
die grausamen Mauren geradezu ermordet haben, läuft auf eins hinaus. 
Dass er an Dysenterie gestorben, wie noch eine weitere Lesart lautet, ist 
unwahrscheinlich. Man vergl. Parks erste Reise, deutsche Übersetzung, Ber- 
lin 1799, S. 89 oder Dr. Friedrich Steger, Mungo Parks Reisen in Afrika, 
Leipzig 18ört, S 67 f. u. Proceedings, I. p. 302. 

3) Philosophical Transactions, vol. LXXXI, Jg 1791. 

Die Gott. gel. Anz. brachten im folgenden Jahre (II, S. 11 13 f.) ein 
Referat über diese Untersuchung, bei der sich ergeben hatte, dass die mittlere 
tägliche Geschwindigkeit leichter Karawanen 22.17, die schwerer Karawanen 
aber nur 18.64 miles betrug. 
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in Tunis, Perkins Magra, die dieser von Kaufleuten, deren kom- 
merzielle Beziehungen bis Timbuktu und Haussa reichten, ge- 
sammelt hatte, herauszuheben und im Kartenbild darzustellen. 
Es war dies kein leichtes Stück Arbeit, denn obwohl beider Be- 
richte sich zum Teil gegenseitig bestätigten, so fehlte es doch 
gänzlich an genau bestimmten Plätzen, die als Ausgangspunkte 
zur Ermittlung der Lage andrer Orte oder sonstiger geogra- 
phischer Punkte hätten dienen können. Schritt für Schritt sucht 
Rennell die Route Houghtons zu verfolgen. Wenn sich aber 
dieser beinahe geschmeichelt hatte, er werde in dem Niger (in 
der Mandingosprache Joliba = grosser Fluss) die entfernte Quelle 
des Nils oder jenes Hanptzweiges desselben, des sogenannten 
Weissen Flusses (Bahr el Abiad), finden, so erscheint das dem 
englischen Geographen vollständig unmöglich. In seinem Memoir 
zur Karte von 1793 1 ) führt er dazu aus, die Wasser des Tim- 
buktuflusses brauchten einen Monat, um von Westafrika nach 
Ägypten zu gelangen, und da nun Niger und Nil ihren höchsten 
Wasserstand gleichzeitig im August erreichen, so scheine das An- 
schwellen des letzteren mehr die unmittelbare Wirkung der Nieder- 
schläge in Abessynien zu sein, wo die grösste Regenmenge im 
Juli und August fällt, und von wo aus das Wasser bis nach 
Ägypten nicht die Hälfte der Entfernung zurückzulegen habe, die 
das Wasser des oberen Nigers bis zur Mündung des Bahr el Abiad 
durcheilen müsste. Gegen die Behauptung, dass Haussa eine 
Stadt am Niger unterhalb Timbuktu sei, hegte Rennell Bedenken; 
er schloss sich denen an, die, wie Mr. Magras Gewährsmänner, 
nur ein Land dieses Namens kannten. Ihrer Beschreibung zufolge 
lag es in südlicher Richtung von Tunis, etwa zwischen Kaschna 
und Timbuktu. Obgleich nach Houghtons und Magras Angaben 
der Niger von Westen nach Osten fliessen sollte, so blieb doch 
diese Frage noch immer offen, da ja beide den Fluss nicht selbst 
gesehen hatten. Leider fehlen in der Ausgabe der Proceedings 
von 1810 sowohl zu diesem Memoir, als auch zu dem vorigen 
(1790) die Karten. 

Ein geeigneter Nachfolger erstand dem Major Houghton in 
der Person Mungo Parks, eines jungen schottischen Wundarztes, 
der einer angesehenen Familie entstammte und seinen Eltern am 
10. September 1771 in Fowlshiels geboren worden war. Er er- 
hielt seine Erziehung in der Lateinschule zu Selkirk uud war 
anfänglich von seinem Vater zum Geistlichen bestimmt, doch er- 
wählte er schliesslich den ärztlichen Beruf und lag auf der Uni- 



1) Proceedings, I, 261—92 (Elucidations of the African Gtography, 
from the Communications of Major Houghton and Mr. Magra; 1791). 
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versität Edinburgh medizinischen und nebenbei botanischen Stu- 
dien ob. Von seinem Schwager, Mr. James Dickson, einem aus- 
gezeichneten Botaniker, bei Sir Joseph Banks eingeführt, erhielt 
er durch dessen Vermittlung die Stelle eines Assistenzarztes auf 
einem Ostindienfahrer; an Bord desselben gelangte er 1792 nach 
Benkulen auf Sumatra, wo er seine naturgeschichtlichen Stu- 
dien fortsetzte. Als er im folgenden Jahre nach glücklicher 
Fahrt wieder in London eintraf, suchte man in den Kreisen der 
African Association eben nach einem Ersätze für den verstorbenen 
Major Houghton. Bereitwillig trug Park der Gesellschaft seine 
Dienste an, die denn auch auf die Fürsprache Banks' angenom- 
men wurden. 1 ) 

Am 22. Mai 1 795 segelte der junge Afrikaforscher an Bord 
der „Endeavour" von Portsmouth ab, und am 21. Juni ging die 
Brigg im unteren Gambia vor Anker. Von Mr. Henry Beaufoy 
besass er ein Empfehlungsschreiben an Dr. John Laidley, den 
Angestellten einer englischen Faktorei in Pisania, 2 ) bei dem er 
am 5. Juli darauf wohlbehalten ankam. Um sich für seine Auf- 
gäbe tüchtig vorzubereiten, blieb er bis nach Ablauf der Regen- 
zeit unter dem gastlichen Dache seines Wirtes, der ihm aufs ent- 
gegenkommendste mit Rat und Tat zur Seite stand und ihn 
namentlich in der Erlernung der Mandingosprache unterstützte. 3 ) 

Am 2. Dezember 1 795 trat Park in Begleitung zweier Neger- 
bedienten, von denen besonders der jüngere, ein vierzehnjähriger 
Knabe, mit rührender Treue an seinem Herrn hing, den Weiter- 
marsch in das Erdteilsinnere an, in der Absicht, in östlicher 
Richtung zum Niger vorzustossen. An Lebensmitteln und Ge- 
päck führte er nur das Allernötigste bei sich. In Medina warnte 
ihn der König Dschatta, ein ehrwürdiger Greis, der schon Hough- 
ton wohlwollend begegnet war, die übrigen östlichen Völker nach 
den Wulis zu beurteilen, die nicht, wie diese, an den Verkehr 
mit Weissen gewöhnt seien. Aber unbeirrt verfolgte Park seinen 
Weg weiter, er überschritt den Fahleme und erreichte am 21. De- 
zember Fatteconda, die Hauptstadt von Bondu, wo er vom Könige, 



1) Nach der Quarterly Review, vol. XIH, Jg. 1815, p. 125 u. der 
National Biography, vol. XLIII, p. 218 f. 

2) 320 km über der Mündung des Flusses; ausser L. waren nur 
noch die beiden Brüder Ainsley als Weisse vorhanden. 

3) Der Darstellung der ersten Reise Mungo Parks liegt hauptsäch- 
lich die folgende Litteratur zu Grunde: Proceedings, I, pp. 325 — 400 (An 
Abstract of Mr. Park's Account of His Travels and Discoveries, by Bryan 
Edwards, Esq.); Allg. geogr. Ephem., Jg. 1798, Mai-, Juni-, Juli- und August- 
heft mit Karten; Mungo Parks Reise im Innern von Afrika, Berlin, 1799; 
Dr. Friedr. Steger, Mungo Parks Reisen in Afrika, Leipzig, 1856 (erste Reise;. 
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der sich nicht genug wundern konnte, dass ein Mensch bei Sinnen 
eine so gefährliche Reise unternahm, bloss um Land und Leute 
kennen zu lernen, ebenfalls in freundlicher Audienz empfangen 
wurde. Am Weihnachtstage indessen, an dem man sich in der 
englischen Heimat unterm holly und mistletoe zum Christmas 
dinner zu vereinigen pflegte, — von niemand köstlicher geschil- 
dert als von Washington Irving — , wurde er im Reiche Kad- 
schaga, das er kaum betreten hatte, schwer ausgeplündert, weil 
er an der Grenze weder Zoll entrichtet, noch bis jetzt dem Kö- 
nige ein Geschenk gemacht habe. Zwei Tage später schloss er 
sich einer Gesandtschaft aus Kasson an und kreuzte mit ihr bei 
Sami den Senegal, bald darauf wurde er abermals ausgeraubt, 
doch fand er zum Trost Mitte Januar 1796 beim Könige von 
Kasson eine sehr gute Aufnahme. Anfang Februar wanderte er 
weiter ostwärts und gelangte nach Kaarta, wo ihn der König 
dieses Reiches nicht weniger gut behandelte, ihm aber wegen 
naher kriegerischer Ereignisse widerriet, nach Bambara zu ziehen, 
und ihm anheimstellte, entweder zurückzukehren oder den auch 
nicht ganz ungefährlichen Umweg über das maurische Königreich 
Ludamar zu nehmen. Mungo Park entschied sich für das letz- 
tere, worauf ihn eine starke militärische Eskorte sicher nordwärts 
bis zur Grenzstadt Dscharra (Jarra) geleitete. 

Er durchquerte nun Ludamar und konnte schon wähnen, 
der maurischen Gefahr entronnen zu sein, als ihn Ali, der König 
des Landes, in den ersten Märztagen 1796 einbringen Hess und 
in seiner Zeltstadt Benaum (Benowm) gefangen setzte. Nachdem 
Park, der bald vollständig ausgeplündert wurde, vier Monate lang 
mit christlicher Geduld die ausgesuchten Quälereien fanatischer 
Moslemin ertragen hatte, ergriff er, da ihm Tod oder Blendung 
drohte, Anfang Juli die Flucht. Das Wagestück gelang, doch 
rettete er nichts als sein Pferd, seine Kleider und seinen Taschen- 
kompass, den er geschickt vor den Augen seiner Feinde im Sande 
verborgen gehalten hatte. Aber auch jetzt dachte er noch nicht 
an Umkehr; immer seiner Aufgabe eingedenk, hielt er sich ferner 
landeinwärts, und nach dreiwöchiger entbehrungsvollster Wan- 
derung durch die afrikanische Wildnis wurde er für seine Lei- 
den entschädigt. Am 20. Juli früh erblickte er gegenüber von 
Segu, der Hauptstadt von Bambara, mit unendlichem Vergnügen 
das grosse, sehnlich gewünschte Ziel seines ganzen Unternehmens, 
den Niger. „Im vollen Glänze der Morgensonne, so breit wie 
die Themse bei Westminster, floss er sanft, aber majestätisch 
von Westen nach Osten." Vom Gefühl überwältigt, eilte Park 
ans Ufer, trank von dem Wasser und mit gen Himmel erhobenen 
Händen dankte er Gott, dass er seine Anstrengungen mit Erfolg 
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gekrönt habe. Aber man verweigerte ihm die Überfahrt nach 
der Stadt, und auch in einem nahen Dörfchen fand er nirgends 
Unterschlupf, der Abend sank hernieder, ein schweres Unwetter 
war im Anzüge, und Park schickte sich schon an, auf einem Baume 
Obdach zu nehmen. Da erbarmte sich eine gutherzige Negerin 
seiner, sie führte ihn in ihr Haus, trug ihm zu essen auf und 
bereitete ihm ein Lager. Bis tief in die Nacht hinein sang sie 
dann mit den Frauen ihres Hausstandes, die fleissig Baumwolle 
spannen, eine schwermütig klagende Weise, der der nachstehende 
improvisierte Text untergelegt war: 1 ) 

„Die Winde heulten, 

Der Regen rauschte; 

Da kam der arme Blanke müde und matt 

Und setzte sich unter unsern Baum. 

Er hat keine Mutter, die ihm Milch brächte, 

Kein Weib, das ihm sein Korn mahlte; 

Lasst uns des Blanken erbarmen, der keine Mutter hat." 
Um der edlen- Schwarzen die Guttat zu lohnen, schenkte 
ihr Park am andern Morgen zwei von den Messingknöpfen seiner 
Weste, die ihm noch übriggeblieben waren. 

Der Forscher verfolgte den Niger noch einige Tagereisen 
weiter ostwärts bis Silla, wo er sich jedoch infolge der feind- 
seligen Haltung der maurischen Bevölkerung, und von freund- 
lichen Negern gewarnt, das Gebiet der Haussastämme zu be- 
treten, schweren Herzens — bis Timbuktu waren nur noch fünf- 
zehn Tagereisen — zur Umkehr entschliessen musste. Die 
tropischen Regen hatten schon begonnen, als er am 3. August 
1796 seine Schritte wieder heimwärts lenkte. Bis Segu schlug 
er den alten Weg ein, dann verliess er ihn und begleitete den 
Lauf des Nigers auf dem Nordufer stromaufwärts bis Bamaku an 
der bambarischen Grenze (23. August), um nun zum Stromgebiet 
des Senegal abzubiegen. Gehetzt wie ein Wild, wiederholt aus- 
geraubt und aller Mittel bar, sich das Notdürftigste zu kaufen, 
oft ohne Nachtlager oder eine Handvoll Mehl, seinen Hunger zu 
stillen, und zuletzt sogar seines erschöpften Gaules verlustig: so 
war er auf eingeweichten und überfluteten Strassen von Ort zu Ort 
geeilt, gehalten allein von höchstem sittlichem Mute. Infolge der 
häufigen Entbehrungen und der Drangsale aller Art war er so 
entkräftet, dass er nach seiner Ankunft in Kamalia (16. September) 
von einem schweren, langanhaltenden Fieber gepackt wurde, und 



1) Es sei daran erinnert, dass phantasiebegabten Völkern, wie ein- 
zelnen Negerstämmen und den Arabern, auch die Kunst des Improvisierens 
in hohem Masse eigen ist. 



Digitized by 



Google 



100 



nur der Gastfreundschaft eines Negers, namens Karfa Taura, des- 
sen Familie ihn mit der liebreichsten Sorgfalt pflegte, dankte 
Park die Errettung seines Lebens. Er war bei den braven Leu- 
ten so wohl gelitten und geborgen, dass er sieben Monate bei 
ihnen blieb. Am 19. April 1797 brach er mit einer Koppel 
Sklaven, die sein Wirt nach der Küste führte, auf; viele Flüsse 
überschreitend, erreichten sie am 1. Juni den Gambia, und am 
10. Juni traf der Reisende wieder in Pisania ein, wo man ihn 
begrüsste „as one risen from the grave." Bald darauf schiffte er 
sich auf einem amerikanischen Sklavenschiffe ein, über Antigua 
gelangte er nach einer Abwesenheit von zwei Jahren sieben Mo- 
naten am 22. Dezember 1797 nach Falmouth und am Weih- 
nachtsmorgen in aller Frühe nach London. 

Auch hier hatte man ihn schon zu den Toten gezählt, und 
mit grösster Spannung sah man nun seiner ausführlichen Reise- 
beschreibung entgegen. Dieselbe erschien in schlichter, lebendi- 
ger und natürlicher Sprache, die schon allein die Wahrheit des 
Vorgetragenen verbürgt, 1 ) unter dem Titel: „Travels in the interior 
Districts of Africa," London 1799; sie fand ausserordentlichen 
Beifall und ist lange das Standardbuch der britischen Leser ge- 
blieben. 2 ) Auch wurde sie ins Französische und zweimal ins 
Deutsche übersetzt (Hamburg und Berlin 1799). Das grösste 
Interesse an dem Verlauf der Reise hatte aber naturgemäss die 
Auftraggeberin Parks, die African Association, für deren Mitglie- 
der 3 ) der damalige Sekretär der Gesellschaft, Sir Edward Bryans, 
unverzüglich den „Abstract of Mr. Park's Account of his Travels 
and Discoveries" *) schrieb, während der Major Renneil sogleich 
daranging, die Marschroute Parks zu entwerfen, die Reise selbst 
zu erläutern und ihre geographischen Ergebnisse festzustellen, 
die alsdann sofort mit zur Verbesserung seiner nordafrikanischen 
Übersichtskarte verwendet wurden. 

„Eine wissenschaftliche Expedition sollte," sagt Barth, 5 ) 
„um etwas Umfassendes zu leisten, verschiedene Kräfte in sich 



1) Wenn Th. Fr. Ehrmann in seinem „kritischen Versuch über die 
Kunde des inneren Senegambiens" u. a. sagt, Mungo Park verrate in seinen 
Berichten freche Dreistigkeit, so beweist er damit leider nur, dass er das an- 
spruchslose Werk des Engländers niemals genau gelesen hat ; seine Beurtei- 
lung Parks und der Engländer, dem Bedürfnis, pro domo zu schreiben, ent- 
sprungen, läuft daher strikt den Tatsachen, d. h. der Wahrheit zuwider. 
Siehe Sprengeis Reisebeschreibungen, IX, 2. Teil, S. 231—40. 

2) Quarterly Review, vol. XIII, 1815, p. 127. 

3) Allg. geogr. Ephem., Jg. 1798, Bd. I, S. 92. 

4) Proceedings, I, pp. 325—400. 

5) In seinen „Reisen in Afrika," Gotha 1857, Vorwort, S. XVII. 
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vereinen, da die Erscheinungen zu vielseitig sind, um von einem 
Einzelnen umfasst zu werden." Parks Expedition entspricht zwar 
der hier erhobenen idealen Forderung noch nicht, sie kann sich 
auch nicht mit den Reisen der bekannten grossen englischen und 
deutschen Afrikaforscher der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
messen, aber sie bedeutete doch einen recht guten Anfang auf 
neuen Bahnen, denn sie hat, wie Renneil in seinen „Illustrations 
of Park's Journey", 1 ) die wir jetzt im Fluge zu betrachten haben, 
bemerkt, die geographischen Kenntnisse von Afrika durch wich- 
tigere Tatsachen erweitert, als die irgend eines Reisenden zuvor. 
Zwei davon erscheinen dem englischen Geographen als besonders 
denkwürdig, eine, die naturgeschichtlicher Art ist und die Ge- 
schichte der Lotophagen aufklären hilft, und eine andere, die den 
Niger, den Fürsten der westlichen Ströme, betrifft, über dessen 
Lauf Renneil den Wandel der Meinungen von Herodot an über 
Plinius, Ptolemäus, Edrisi und die Portugiesen bis auf Delfsle 
und d'Anville verfolgt und zu begründen sucht. Noch James 
Bruce und sogar J. Lalande hatten geglaubt, der Niger ziehe von 
Osten nach Westen, eine Frage, die nun Park für immer beant- 
wortet hatte. Seine Entdeckungen gaben der physikalischen Karte 
von Nordafrika ein neues Gesicht; sie wiesen nach, wo die höher 
gelegenen Teile des westlichen Viertels zu finden sind, in denen 
die grossen Ströme Senegal, Gambia und Niger entspringen, und 
zeigten die Grenze sowohl zwischen der grossen Wüste und den 
fruchtbaren Strecken des Landes, als auch zwischen den Mauren 
und Negern. Im Hinblick auf die Eigenart der beiden Bevöl- 
kerungselemente fügt Rennell hinzu, jedermann, der die Mensch- 
heit fleissig beobachte, werde einräumen müssen, dass die physi- 
kalische Geographie Gewohnheiten erzeuge, die oft den Charakter 
eines Volkes bestimmen. Den Mauren sagt er nach, sie besässen 
die Laster der Araber, aber ohne ihre Tugenden, dagegen rühmt 
er die Güte der Mandingos, die sie oft an Park, einem hilflosen, 
verlassenen Fremden, geübt hatten, weshalb er ihnen den Ehren- 
titel „Hindus von Afrika" beilegt. Die nördliche Hälfte dieses 
Kontinents gliedert Rennell in drei Teile. Als ersten hebt er 
den schmalen, günstigen Küstenstrich am Mittelmeer, die Berberei, 
hervor, die im allgemeinen mehr europäische als afrikanische Merk- 
male aufweise. Ihr stellt er einen breiten, vorwiegend gebir- 
gigen Streifen gegenüber, der sich vom Atlantischen Ozean bis 
Abessynien zu beiden Seiten des 10. Parallels lagere, und dessen 
hervorstechendste Züge von ihm vorerst noch mehr tastend, als 
wirklich gesehen beschrieben werden. Er nimmt an, dass sich 



1) Proceedings, I, pp. 401 — "365. 
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die westlichen und östlichen Hochländer und Gebirge dieses 
Gürtels zu einem geräumigen innerafrikanischen Becken abdachen, 
das keineswegs vereinzelt dastehe, denn auch Asien weise am 
Aralsee und Kaspischen Meere eine derartige Einsenkung auf. 
Der dritte Teil endlich ist die Sahara, die er als ein ungeheures 
Sandmeer betrachtet, das, wie jeder Ozean, seine Busen und 
Buchten und ungleich über die Oberfläche verstreute Inseln mit 
fruchtbaren Hainen und Weiden besitze. 

Müssen wir es uns auch versagen, die Entstehung der 
Mungo Parkschen Marschroute im einzelnen zu verfolgen, so darf 
man doch die Schwierigkeiten nicht gering achten, die ihr Ent- 
wurf auch einem noch so leistungsfähigen Geographen bereitete. 
So musste Rennell, noch bevor er an die Kartenkonstruktion selbst 
herantrat, eine magnetische Abweichungskarte von Afrika und den 
angrenzenden Gewässern 1 ) schaffen, um die von dem Reisenden 
auf Grund des Kompasses mitgeteilten Richtungen verstehen und 
beurteilen zu können. Wo keine absoluten Beobachtungen vor- 
lagen, war er stets auf den mühsamen Weg des Vergleichs an- 
gewiesen und genötigt, relative Längen und Breiten aus verschie- 
denen Entfernungs- und Richtungsangaben zu berechnen. Sogar 
die schon früher benützten, von der African Association gesam- 
melten Materialien, Routen und Lagen wurden wieder hervorge- 
zogen und vermöge der inzwischen angewachsenen Erfahrung 
gewissenhaft nachgeprüft und die geläuterten Resultate für die 
Zeichnung der neuen nordafrikanischen Übersichtskarte und der 
Marschroute Munko Parks verwertet. Es war nicht ganz unzu- 
treffend, wenn die eben begründeten „Allgemeinen geographischen 
Ephemeriden" das Erscheinen der letzteren mit der Bemerkung 
begleiteten, der berühmte englische Geograph, Major Rennell, 
habe dieselbe nach den Mitteilungen Parks sozusagen „zusammen- 
geklügelt." 2 ) 

Während Park den spröden Erdteil von Westen her be- 
rannte, war noch vor ihm William George Browne, 3 ) der einer 
alten, begüterten Cumberlander Familie entstammte, von Nord- 
osten her durch die Nilpforte in denselben eingedrungen. Er 
war 1768 in London geboren und hatte sich nach vorange- 
gangenen juristischen Studien eine gute klassische Bildung er- 
worben; auch in den Naturwissenschaften war er nicht unbe- 



1) Die Allg. geogr. Ephem. bringen im IV. Bd. (Jg. 1799) eine Re- 
produktion dieser Karte, mit Text auf den S. 187—91. 

2) Allgem. geogr Ephem, Jg. 1798, II, S. 190. 

3) Nach dem Dictionary of National Biography, vol. VII, pp. 76. 77. 
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wandert. Durch die Lektüre von Bruces fünfbändigen „Travels 
to discover the Source of the Nile," Edinburgh 1790, sowie der 
ersten „Proceedings" wurde er veranlasst, sich der Erforschung 
Afrikas zu widmen. Er stand zwar nicht im Solde der African 
Association, doch reiht sich seine mehrjährige afrikanische Reise 
deren Bestrebungen unmittelbar ein, so dass wir ihrer hier zu 
gedenken haben. 

Browne traf am 10. Januar 1792 in Ägypten ein. 1 ) Von 
Alexandrien aus, wo er landete, folgen wir ihm einen Monat 
später zunächst längs der See westwärts und dann in südlicher 
Richtung nach Siwah. Hier verweilte er einige Zeit; er besich- 
tigte alle Merkwürdigkeiten der Oase und befand sich bald vor 
den Ruinen eines altägyptischen Bauwerks, ohne sich jedoch 
bewusst zu werden, dass dies die Überbleibsel des berühmten 
Tempels des Jupiter Ammon waren. Um an das eigentliche Ziel 
seiner Forschungsreise, nach Abessynien zu gelangen, fuhr er im 
September von Kairo, wo er sich mehrere Monate mit arabischen 
Sprachstudien beschäftigt hatte, stromaufwärts nach Oberägypten. 
So ruhig glitt das Schiff unter dem Qesange und den Takt- 
schlägen der Ruderer auf dem die Ufer überflutenden Nil dahin, 
dass es ihm „ein treffendes Emblem des lächelnden Glücks in 
seinem günstigsten Laufe zu sein" schien. In Assuan nötigten 
ihn jedoch kriegerische Verhältnisse in den weiter südlich gele- 
genen Distrikten zum Zurückgehen auf Ghenne, von wo er in 
der Verkleidung eines Orientalen einen Streifzug seitwärts nach 
Kosseir am Roten Meere unternahm. An den Nil zurückgekehrt, 
schloss er sich nach einem Abstecher nach dem Berge Sinai, da 
der Krieg in Nubien noch fortdauerte, im Frühjahr 1793 der 
grossen Sudankarawane nach Darfur an, in der Erwartung, das 
Hochland von Habesch auf Umwegen erreichen zu können. Ende 
Juli kam er nach einer beschwerlichen Reise in der heissesten 
Jahreszeit in dem zuerst auf Fra Mauros Weltbild (Mitte des 
15. Jahrhunderts) erwähnten, 2 ) noch völlig unbekannten Lande 
an, wo er kurz darauf von der Ruhr ergriffen und wiederholt 
eines grossen Teils seines Eigentums beraubt wurde. Alle seine 
Pläne, die südlichen oder westlichen Negerländer zu besuchen, 
scheiterten an dem Misstrauen des Sultans, bei dem ihn ein ver- 
räterischer Kaufmann seiner Absichten verdächtigt hatte, so dass 
ihn dieser, ohne ihn persönlich schlecht zu behandeln, mit despo- 
tischer Willkür in El Fascher und Kobeh fast drei Jahre lang 



1) Nach seinem unten genannten Werke, deutsche Ausgabe, Wei- 
mar 1800. 

2) Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, München 1877, S. 189. 



Digitized by 



Google 



104 



hinhielt. Da er ihn auch in seiner Bewegungsfreiheit stark be- 
schränkte, war Browne trotz seines langen Aufenthalts in dem 
ungastlichen Lande nicht imstande, selbständig bemerkenswerte 
Entdeckungen auszuführen, doch benützte er die Gelegenheit, 
viel schätzbares Material über Darfur und einige benachbarte 
Reiche zu sammeln und aufzuzeichnen. Erst im März 1 796 wurde 
ihm gestattet, mit einer Karawane auf dem alten Wege das Land 
wieder zu verlassen. Er reiste über Ägypten, Kleinasien, die 
Türkei und dann weiter über Wien, Dresden, Leipzig und Ham- 
burg nach England, wo 1799 seine „Travels in Africa, Egypt, 
and Syria from the Years 1 792 — 98" herauskamen, die ein Jahr 
später auch in deutscher Übersetzung erschienen. 1 ) Das Werk 
bildete eine wertvolle Bereicherung der geographischen Reise- 
litteratur, so dass sich auch Rennell nachmals vielfach auf dasselbe 
berufen konnte. Browne ist später seinem Forschungseifer zum 
Opfer gefallen; auf einer Tour durch Persien wurde er 1813 in 
der Gegend von Teheran ermordet. 

Ebenso gemütvollen Herzens, aber gründlicher wissenschaft- 
lich durchgebildet als Park, und wie dieser und Browne von dem 
gleichen glühenden Wunsche beseelt, die Geheimnisse Innerafrikas 
zu enthüllen, so tritt uns noch vor der Wende des 18. Jahrhun- 
derts der erste deutsche Afrikaforscher entgegen : Friedrich Konrad 
Hornemann. Er ordnet sich ein in die Reihe jener wackeren Söhne 
unsere Volkes, die zur Betätigung ihres Forschertriebs unter 
fremdem Banner hinausziehen mussten, um es durch Wüsten, 
Steppen oder Urwälder zu tragen und sieghaft auf fernen Ber- 
gen und Strömen aufzupflanzen. 

Friedrich Hornemann stammte aus der alten Bischofsstadt 
Hildesheim und wuchs, wie später Gustav Nachtigal, auf als Kind 
eines guten evangelischen Pfarrhauses, 2 ) in dem er 1772 um die 
Mitte des September geboren worden war. 3 ) Schon in seiner 



1) W. O. Browne's Reisen in Afrika, Ägypten und Syrien in den 
Jahren 1792 bis 1798, Leipzig und Gera 1800; ferner eine etwas gekürzte 
Ausgabe in Sprengeis ,. Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reisebeschrei- 
bungen," I, Weimar 1800. Schliesslich sei hingewiesen auf den kurzen Be- 
richt in den Allg. geogr. Ephem., V. Jg., 1800, S. 83 ff., 146 ff. 

2) Der Vater unsers Reisenden, F. O. Hornemann, war Pastor Pri- 
marius der Haupt- und St. Andreaskirche zu Hildesheini; er war gleichfalls 
hier geboren und btarb ebenda 1787. Von zwei englischen Schriften wird 
er als Übersetzer genannt. Joh. Georg Meusel, Lexikon der vom Jahre 1750 
bis 1800 verstorbenen teutschen Schriftsteller, Leipzig 1806, VI, S. 126. 

3) Sein Tauftag war der 20. September 1772, so dass der Geburts- 
tag, der damaligen Sitte gemäss, die Neugeborenen bald zu taufen, nui 
wenige Tage früher liegen dürfte. Vergl. Dr. Adolf Pahde, Der erste 
deutsche Afrikaforscher, Hamburg 1895, S. 14. Alle andern Angaben über 
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bis in die Haussastaaten und an den Niger vorzudringen; den 
Ausgang aus dem Erdteil gedachte er, je nach Befinden, über 
Senegambien oder Äthiopien zu nehmen. Merkwürdige Um- 
stände und Ereignisse traten indessen ein, die seine Abreise von 
Kairo verzögerten und seinen dortigen Aufenthalt fast auf ein 
ganzes Jahr ausdehnten. Zuerst war es die Pest, die seit dem 
April 1798 in der Stadt wütete und ihm zu seinem grossen Leid- 
wesen sein Vorhaben vereitelte. Dennoch würde er, wie er un- 
term 31. August 1798 aus Kairo schreibt, 1 ) trotz aller Bedenken 
gern zu den im Mai von hier nach Fessan zurückreisenden Kauf- 
leuten gestossen sein, hätte ihn nicht die Knappheit seiner Geld- 
mittel an der gehörigen Ausrüstung verhindert. Einige Wochen 
später sah er sich wirklich schon auf dem Punkte der Abreise, 
als die Landung der Franzosen unter Napoleon Bonaparte (1 .Juli) 
jäh alle Hoffnungen untergrub und die Karawane zerstreute. Der 
„grosse praktische Kriegsgeograph/ 4 2 ) der schon so oft die Reise- 
pläne Alexander von Humboldts durchkreuzt hatte, Hess jedoch 
unserm Hornemann, den der Chemiker Bertholet und der Mathe- 
matiker Monge bei ihm eingeführt hatten, jede mögliche För- 
derung angedeihen. Er stellte ihn nicht nur unter seinen per- 
sönlichen Schutz, sondern bot ihm sogar Geld an, fertigte ihm 
die erforderlichen Pässe aus und erklärte sich trotz Abukir 
(1. August) gern bereit, die Briefe des Reisenden unter seinem 
eigenen Siegel über Frankreich nach England zu schicken. 

In den ersten Septembertagen 1798 schlug endlich für 
Hornemann die langersehnte Stunde des Abmarsches. Um sich 
allenthalben ebenso sicher bewegen zu können, wie jeder Einge- 
borene, nahm er, den als Diener ein deutscher Renegat, ein ge- 
bürtiger Kölner, namens Frendenburg, begleitete, der des Ara- 
bischen und Türkischen vollständig mächtig war, die Maske eines 
schlichten muhammedanischen Kaufmanns an. Am 5. September 
1 798 verliess die fessanische Handelskarawane, mit der sich nach 
einer Stunde die heimkehrenden Mekkapilger aus den westafrika- 
nischen Ländern vereinigten, den Sammelplatz in der Nähe der 
Stadt und erreichte, am Natrontale vorüberziehend, nach drei 
Tagen die Wüste. 3 ) Der Weg führte nun über die Wasserplätze 
Mogara und Jahudie und weiter über salzreiche Anhöhen nach 
Ummesogeir, einem Wüslendörfchen mit friedliebenden, freund- 



1) Proceedings, II, p. 7 ff. oder deutsche Ausgabe in Sprengeis Reise« 
beschreibungen, Bd. VII, Weimar 1802, S. IX ff. 

2) Ratzel, Anthropogeographie, 1. Auflage, Bd. I, S. 105. 

3) Dem Reisebericht liegt Hornemanns Tagebuch, Weimar 1802„ 
zu Grunde. 
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liehen Bewohnern, die zu schwach waren, um andere zu bekriegen, 
und zu arm, um selbst angegriffen zu werden. Nach einigen 
Rasttagen gelangte man von hier aus am 21. September nach 
dem kleinen, unabhängigen Wüstenstaate Siwah und seiner gleich- 
namigen Hauptstadt, die wegen ihrer eigenartigen Bauart auf und 
um einen Felsen von den Arabern treffend mit einem Bienen- 
korbe verglichen wurde. Der Aufenthalt dauerte lange genug, 
so dass Hornemann die Oase mit ihren vielen süssen und bittern 
Quellen einigermassen durchforschen konnte. Er entdeckte etliche 
Meilen vom Wege die Überreste eines grossen Gebäudes und 
schloss, dass es dieselben sein müssten, die Browne sechs Jahre 
zuvor sah, von dessen Entdeckungen er bereits in London und 
nachher wieder in Ägypten gehört hatte. Die Lage und Be- 
schaffenheit dieser Ruinen, das Vorhandensein einer merkwürdigen 
müssen Quelle in ihrer Nähe, die sich hier findende Menge von 
Katakomben, die Fruchtbarkeit des Landes und die sagenhaften 
Überlieferungen der Eingeborenen, verbunden mit seiner Kennt- 
nis der antiken Schriftsteller: das alles musste ihn auf den Ge- 
danken bringen, dass Siwah der Wohnplatz der alten Ammonier und 
jene Ruinen die Trümmer des Orakeltempels des ägyptischen 
Sonnengottes seien. Seine Untersuchungen wurden ihm ausser- 
ordentlich erschwert durch die dreiste Zudringlichkeit der miss- 
trauischen Bevölkerung, die ihn und seinen Diener wegen ihres 
grösseren Anstandes, ihrer weisseren Gesichtsfarbe und ihrer tür- 
kischen, nicht landesüblichen Kleidung für Ungläubige hielten. 
Am 29. September setzte sich die Karawane wieder west- 
wärts in Bewegung und erreichte am vierten Tage das fruchtbare 
Tal von Schiatha, wo sich eine Begebenheit zutrug, die für die 
beiden Europäer leicht verhängnisvoll werden konnte. Nur durch 
die Besonnenheit, Kaltblütigkeit und das diplomatische Geschick 
Hornemanns, sowie seine und seines Dieners Korankenntnisse 
wurde die ihnen drohende, von dem letzteren durch eine grobe^ 
Unvorsichtigkeit heraufbeschworene Lebensgefahr — man hielt 
sie für Giaurs und französische Spione — glücklich abgewendet. 
Über Torfaure gelangte man nun in mehrtägiger, zum Teil sehr 
anstrengender Wüstenwanderung in das Gebiet von Audschila, 
dessen Entfernung von der Stadt der Ammonier schon Herodot 
mit zehn Tagereisen richtig beziffert hat. Erst nach zwei Wochen, 
am 27. Oktober, erfolgte der Wiederaufbruch von hier, nachdem 
man sich inzwischen durch einen Eilboten erkundigt hatte, dass 
von hier bis an die Grenze von Fessarj an den verschiedenen 
Tränkplätzen Wasser in ausreichender Menge gefunden werde. 
Auf dieser Strecke durchquerte Hornemann nach einigen Tagen 
die düstere Basaltkette des Schwarzen Harutsch, die als Mons ater 
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schon bei Plinius erscheint, und weiterhin die Ebene und das 
niedrige kahle Kalkgebirge des Weissen Harutsch, der ihm durch 
seine Versteinerungstrümmer von grossen Seetieren auffiel. Am 
sechzehnten Tage, nach dem Abmärsche von Audschila kam man 
endlich wieder in bewohnte Gegenden ; ein neunstündiger Marsch 
brachte die Reisenden an diesem Tage (11. November) nach 
Temissa, dem ersten fessanischen Grenzdörfchen. Am folgenden 
Tage rückte die Karawane nach Zuila vor, wo sie vom Scheich 
feierlich eingeholt und am Abende mit altarabischer Gastfreund- 
schaft bewirtet wurde. Am folgenden Morgen befand sie sich 
schon vor Sonnenaufgang auf dem Wege nach Mursuk, der Haupt- 
stadt von Fessan, von der sie nur noch wenige Tagemärsche ent- 
fernt war. Als sie am 17. November vor derselben eintraf, kam 
ihr der Sultan des Reichs mit seinem Gefolge, der Übung ge- 
mäss, entgegen; er begrüsste sie mit höfischer Förmlichkeit und 
geleitete sie in die Stadt, die vom Oktober bis zum Februar den 
grossen Markt und Sammelplatz der verschiedensten nordafrika- 
nischen Karawanen bildet. 

Hornemann, der sich längere Zeit hier aufhielt, wurde samt 
seinem Bedienten von dem dort heimischen Fieber befallen; doch 
während dieser, der seinen Körper früher durch ausschweifendes 
Leben geschwächt hatte, der Krankheit erlag, erholte er sich wie- 
der. Da der Reisende eine von Bornu zu erwartende Karawane 
auf ihrem Heimwege begleiten wollte, ihm aber bis dahin noch 
mehrere Monate übrigblieben, begab er sich im Sommer 1799 
auf der Karawanenstrasse nach Tripolis, um von da aus das Tage- 
buch seines Wüstenmarsches von Kairo bis Mursuk und seine 
bisher gesammelten Bemerkungen über die kulturellen Verhält- 
nisse der Fessaner an die African Association einzusenden. Zu- 
gleich mit dem Tagebuch trafen in London seine „Nachrichten 
über das nördliche Afrika" ein, die er von ihm befreundeten, 
vertrauenswürdigen Pilgern und Kaufleuten geschickt erfragt hatte. 
Sie erstrecken sich auf die namhaftesten Wüstenstämme, namentlich 
auf die Tibbu und Tuareg, einige Oasen und die hauptsächlich- 
sten centralafrikanischen Reiche, die er in Kürze zu besuchen 
beabsichtigte, und überraschen durch ihre verhältnismässige Ge- 
nauigkeit. Unmittelbar vor der Abreise nach Tripolis wurde er 
vom Pascha, dessen Freundschaft er sich inzwischen erworben, in 
öffentlicher Audienz empfangen und ihm ein dringendes Em- 
pfehlungsschreiben an alle Gläubigen eingehändigt, den Reisenden 
als seinen Diener unbehelligt ziehen zu lassen. 

Von einem Beamten des Pascha begleitet, verliess Horne- 
mann, der den türkischen Namen Kaid Musa ben Jussuf ange- 
nommen hatte, am 1. Dezember 1799 die Küste und traf am 
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20. Januar 1800 wieder in Mursuk ein. In hoffnungsfroh geho- 
bener Stimmung brach er von hier aus am 7. April 1800 bei 
bester Gesundheit und wohlausgerüstet mit einer Karawane nach 
Bornu auf, um von da aus die Reise im September nach dem 
Sudan (Haussa) fortzusetzen. Alles schien eine erfolgreiche Ex- 
pedition zu gewährleisten. Am Tage vor seinem Abmärsche von 
Mursuk hatte er noch an Banks geschrieben, man möge den 
gegenwärtigen Brief als den letzten für das laufende Jahr oder 
vielleicht als den letzten vor seiner Ankunft in irgend einem 
Hafenplatz betrachten — es ist der letzte geblieben. Hornemann 
hat wahrscheinlich zu Beginn des Juli 1800 Kuka am Tsadsee 
erreicht, wo er einige Zeit verweilte; von da aus wandte er sich 
nach der Stadt Katsena (Kaschna) und gelangte über Sokoto, wie 
Kapitän Lyon später zuverlässig erfahren hat, 1 ) Anfang 1801 in 
die Landschaft Noofy am Niger, die Supan für gleich erachtet 
mit dem sich auf beiden Ufern des Stromes, ungefähr bis zur 
Benuemündung ausbreitenden Reiche Nupe. Hier starb Horne- 
mann einige Zeit nach seiner Ankunft in der Stadt Bukani — 
vielleicht identisch mit dem durch ein Gefecht der Togoexpedition 
bekannt gewordenen Bikini 2 ) (unterhalb Say) — im blühenden 
Alter von 28 1 2 Jahren an der Dysenterie. Ein tragisches Geschick, 
das ihn so nah dem Ziele niederstreckte! 

Hornemann — das spricht aus seinem Tagebuche — war 
eine echte Gelehrten- und Forschernatur. Er entfaltete bereits 
Eigenschaften und Tugenden, die wir später wieder an den Heroen 
der afrikanischen Entdeckungsgeschichte, unter denen er einigen 
schon gut vorgearbeitet hat, 3 ) wahrnehmen können. Auf seinem 
Wüstenwege Audschila-Temissa ist er ganz ohne Nachfolger ge- 
blieben,*) und die Strecke Audschila-Kairo ist erst von Gerhard 



1 ) Lyon berichtet in „A Narrative of Travels in Nothern Africa," 
London 1821, pp. 132, 133 über den weiteren Verlauf und das Ende des 
Hornemannschen Unternehmens. 

2) Dr. Pahde, der Ort und Zeit des Todes Hornemanns in sehr an- 
erkennenswerter Weise kritisch untersucht hat, mutmasst, anscheinend mit gu- 
tem Grund, dass Nupe früher die Oberhoheit über das Reich Gandu, in dem 
Bikini liegt, ausgeübt habe. Man vergl. hierzu an der Hand einer Karte 
Dr. Pahde, Der erste deutsche Afrikaforscher, Hamburg 1895, S. 34—39. 

3) Vergl. Ratzel über Hornemann in der Allgem. deutschen Bio- 
graphie, XIII, S. 150. 

4) Karl Moritz von Beurmann, der 1862 von Bengasi aus über 
Audschila nach Mursuk ging, um dann weiter über Bornu nach Wadai vor- 
zudringen, wo er, wie wenige Jahre zuvor der arme Vogel, dessen Schicksal 
er erkunden wollte, 1863 ermordet wurde, hat zwischen Audschila und 
Temissa eine mehr nördliche Route eingeschlagen. Vergl. die Originalkarte 
von M. von Beurmanns Reise von Bengasi nach Mursuk in Peterm. MitteiJ., 
Erg. II, 1862/63, Tafel 10. 
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Rohlfs 1869 -von Bengasi aus wieder begangen worden. Als 
dieser berühmte Wüstenforscher auf der 1873 und 74 von ihm 
geleiteten Expedition, die auf Veranlassung des Chedive unter- 
nommen wurde, zwischen den Oasen Farafrah und Dachel ein 
aus weisser Kreide bestehendes Gebirge durchzog, nannte er es 
„zum Andenken an den um die Kenntnis der libyschen Wüste so 
verdienten Reisenden Hornemann-Gebirge.** 1 ) 

Die deutschen und englischen Freunde unsers jungen For- 
schers hofften noch lange zuversichtlich auf dessen glückliche 
Wiederkunft, leider vergeblich. Obwohl 1802, trotzdem dass er 
seit zwei Jahren kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte, ein 
triftiger Grund zur Beunruhigung über sein Schicksal noch nicht 
vorlag, so glaubten doch die Leiter der African Association, das 
ihnen von Hornemann übersandte Tagebuch nebst den hinzuge- 
fügten Nachrichten über Innerafrika dem Publikum nicht länger 
vorenthalten zu dürfen. Unter dem Titel: „Jouröal of Frederick 
Horneman" 2 ) gaben sie daher noch in diesem Jahre beide Stücke 
in der englischen Übersetzung heraus, worauf Karl König, der 
Unterbibliothekar Sir Joseph Banks\ sogleich in Sprengeis 
„Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reisebeschreibungen" 3 ) 
die deutsche Ausgabe veranstaltete; die französische wurde erst 
im folgenden Jahre von L. Langles besorgt und führt den Titel 
„Voyage de F. Hornemann dans TAfrique Septentrionale," Paris 
1803. Sämtliche Ausgaben enthielten gleichzeitig ausser Sir 
William Youngs „Bemerkungen über F. Hornemanns Beschreibung 
der Gegend und der Altertümer von Siwah" und ausser Marsdens 
Brief über die Sprache der Bewohner dieser Oase auch Major 
Renneiis „Geographische Erläuterungen des Hornemannschen Reise- 
laufs nebst Beiträgen zur allgemeinen Geographie von Afrika."*) 
Da nun aber, wie Langles in seiner Vorrede sagt, „la traduction 
anglaise ne merite pas une entiere confiance," 5 ) er aber anderseits in 
seiner Ausgabe eine Fülle sachlicher Anmerkungen hinzusetzt und 
überdies noch einen nutzbaren „Memoire sur les Oasis" anhängt, 
muss die französische Ausgabe als die bei weitem beste gelten. ) 
Wie Rennell in seiner Abhandlung zu dem von ihm mit 
einer speziellen Karte versehenen Hornemannschen Werke, dem 
einzigen, das wir überhaupt von dem jungen Forscher besitzen, 



1) Rohlfs, Drei Monate in der libyschen Wüste, Kassel 1875, S. 208. 

2) Proceedings, II, pp. 39—151 u. pp. 187—208. 

3) Bd. VII, Weimar 1802. 

4) Proceedings, II, pp. 209 — 308; in der deutschen Ausgabe 
S. 145—234. 

5) Preface, p. XXIV, Anm. 

6) Vergl. Allg. geogr. Ephem., Jg. 1803, XI, S. 716 ff. 
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schreibt, war die Ausbeute desselben für die mathematische Geo- 
graphie nur gering. Doch setzten ihn insonderheit die Beobach- 
tungen Brownes, dessen Route er daher 1802 mitkonstruiert, in 
den Stand, auch die Angaben Hornemanns vorteilhaft zu ver- 
werten. Er schätzt die Verdienste der beiden Reisenden, die 
sich als unermüdliche Sammler zeigten, gleichhoch und meint, 
da, wo sie von demselben Gegenstande redeten, dienton sie einan- 
der gegenseitig zur Erklärung und Bestätigung. Die von Horne- 
mann begangene Wüstenstrasse von Ägypten bis Fessan betrach- 
tet er in drei durch die Oasen Siwah und Audschila gegebenen 
natürlichen Abschnitten, denen sich als vierter die Untersuchung 
der Lage von Mursuk, dem Vorposten des centralen Afrika, an- 
reiht. Renneil tritt der uns bekannten Ansicht des Reisenden 
über die geschichtliche Bedeutung der Oase Siwah und der dort 
befindlichen Tempelruinen vollkommen bei, doch beansprucht 
er die Ehre der Entdeckung für Browne, wiewohl dieser in seinem 
Werke die Auffindung der berühmten Überreste einer fernen Ver- 
gangenheit noch ausdrücklich der Mühe eines zukünftigen kühnen 
Forschers überlassen hatte. 1 ) Unter den übrigen Gegenständen, 
die Renneil einer Betrachtung würdigt, ist neben den Volks- 
stämmen, die die bewohnbaren Teile der grossen Wüste innehaben, 
vorzüglich das hydrographische Problem Nordafrikas zu nennen, 
das an die Nigermündung und die Nilquellen anknüpfte. Horne- 
mann hatte, durch die Mitteilungen von Eingeborenen dazu ver- 
führt, wieder die alte Idee der Vereinigung der beiden Ströme 
aufleben lassen, wogegen sich Renneil, diesmal vor allem unter 
Berufung auf Browne, dessen in Darfur erhaltenen Nachrichten 
zufolge die Quelle des Bahr el Abiad in dem südlich von diesem 
Lande gelegenen, bereits den Alten und den Arabern bekannten 
Mondgebirge zu finden sein sollte, aufs neue begründeterweise 
entschieden wendet. Freilich verfällt er dann seinerseits wieder in 
den schon 1798 ausgesprochenen Irrtum, 2 ) dass der Niger in der 
centralafrikanischen Höhlung, in Edrisis Wangara, in einem See 
ende und sich hier durch Verdunstung verliere. Mit Befriedigung 
stellt der gelehrte Geograph am Schlüsse seines „Memoire" fest, 
welche Fortschritte bis dahin in der Aufschliessung Nordafrikas 
seit dem Bestehen der patriotischen Londoner Gesellschaft ge- 
macht worden waren. Sie spiegeln sich am klarsten wider in 
seiner Generalkarte von 1802. 

Wie August Petermann 3 ) während der Expedition Heinrich 



1) Deutsche Ausgabe, Weimar 1800, S. 32. 

2) Geographical Illustrations zu Parks Route. Proc. I, pp. 535. 537. 

3) Petermann, der sich von 1847 — 54 in der englischen Hauptstadt 
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Barths und seiner Begleiter, so stand in den Tagen der Africart 
Association Major Rennell auf dem geographischen Führerplatze 
in London. In seiner Hand liefen alle Fäden der afrikanischen 
Forschung zusammen; er war es, der ihre Resultate feststellte 
und in die geographische Wissenschaft überführte. Was seit 
den Alten und den Arabern bis in die neueste Zeit an wichtigeren 
Quellen über Nordafrika vorlag, hatte er mit peinlicher Gründ- 
lichkeit studiert, so dass er in allen Fragen, die dieses Gebiet 
angingen, als Autorität von europäischem Rufe galt. Glich seine 
Karte von 1790 einem zu pflügenden Acker, so zeigten die fol- 
genden mit ihren anwachsenden Berichtigungen und Verbesserun- 
gen die reiche Ernte, womit der heisse afrikanische Boden das 
ernste wissenschaftliche Streben l ) der zu seiner Bestellung ge- 
gründeten britischen Vereinigung und die Anstrengungen und 
Aufopferungen ihrer Mitarbeiter daheim und draussen — at home 
and abroad — lohnte. „Die Materialien," so schrieb 1803 der 
Rezensent der Allgemeinen geographischen Ephemeriden, 2 ) „welche 
die unschätzbaren Bemühungen der African Association sammel- 
ten, konnten wohl nie in bessere Hände zu ihrer Verarbeitung 
geraten, als in die Renneils, der mit gründlichster Kenntnis der 
alten Geographie eine gelehrte Kritik verbindet und durch glück- 
liche Kombination isolierter und unbedeutend scheinender Frag- 
mente ein belehrendes Ganzes zusammenzuordnen weiss." Der 
Grund für die moderne Geographie Afrikas war gelegt, auf dem 
zu bauen nunmehr der Zukunft überlassen werden musste; sie hat 
es getan : Arrowsmith benutzte später zur Konstruktion seiner 
Afrikakarten die Rennellschen, auf ihn aber ging wiederum Peter- 
mann zurück, als er 1849 52 seine ersten Karten dieses Erdteils 
entwarf. 3 ) 



aufhielt, publizierte und kommentierte im „Athenaeum" die damals aus Afrika 
einlaufenden Briefe; die Karten zu Barths Reisewerke gehören jedoch den 
ersten Jahren der Gothaer Periode an: 

1) Schon Blumenbach wendet sich (AUg. geogr. Ephem., Jg. 1798, 
I, S. 119) gegen den Argwohn deutscher Gelehrten, dass der Haupt- 
zweck der African Association auf merkantile Spekulation gerichtet sei. „Ich 
sollte aber denken," sagt er, ,,schon die Wahl der Reisenden, die bis 
jetzt von der Association ausgeschickt, und die Wege, die ihnen angewie- 
sen worden, müssten die äusserste Unwahrscheinlichkeit desselben einleuchtend 
machen." Und Homemann bestätigt ihm in seinen neuesten Briefen, „dass 
der Zweck der edeldenkenden Gesellschaft ausschliesslich, und einzig und 
allein auf wissenschaftliche Aufhellung, zumal der Geographie jener unbekann- 
ten Weltgegend, gerichtet sei." 

2) Vergl. XI, S. 467—73. 

3) „So ergab sich aus sehr mühsamen, sorgfältigen Vorarbeiten, welche 
vorzüglich Major J. Rennell unternommen und mit sehr glücklicher Kombina- 
tionsgabe und gesunder Kritik durchgeführt hatte, die Karte zu Mungo Patks 
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Dennoch klingt es etwas zu wohlgefällig und gewagt — 
für jene Zeit allerdings entschuldbar — , wenn Sir William Young 
schon vor hundert Jahren behauptete, der Major Rennell habe die 
Karten von Afrika mit einem Scharfsinn verbessert, der Vermu- 
tung in Gewissheit verwandelt, 1 ) denn betrachten wir eine der 
Rennellschen Afrikakarten kritischen Auges, so bemerken wir so- 
fort, dass die Füllsel des Innern beinahe durchweg von einem 
im Nordosten gelegenen Punkte angezogen erscheinen. Den 
Grund dafür kann man gewiss darin erblicken, dass Rennell, der 
ja für die Binnenstrecken fast nur auf Itinerare angewiesen war, 
die aber zumeist von Kairo oder einigen Plätzen am Mittelmeer 
aus liefen, die Tages- und danach die Gesamtleistungen der Ka- 
mele zwischen den einzelnen Stationen zu niedrig anschlug, wie- 
wohl seine darüber angestellten Untersuchungen dem hatten vor- 
beugen sollen. Er hätte jedoch seinen Karten von 1802 einen 
ausserordentlich hoben Grad von Genauigkeit verleihen können, 
wenn er die von Hornemann beobachtete, mit 25° 54' 15" an- 
gegebene Breite von Mursuk, deren Richtigkeit später von Vogel 
und von Beurmann glänzend bestätigt worden ist, angenommen 
hätte. Ihm kam aber das Kartenbild durchaus unwahrscheinlich 
vor, wenn diese Stadt noch unterhalb des 26. Parallels liegen 
sollte, und so zog er es vor, ihr seine auf rechnerischem Wege 
gefundene, gegenüber früher nur wenig veränderte Breite von 
27° 23* zu geben, da der Unterschied zwischen dieser und jener 
Lage zu auffällig war, um einen beständigen Fehler auf Seite 
aller bisherigen Geographen annehmen zu können. 

Im Jahre 1802 trat Rennell von der interpretatorischen 
Tätigkeit, die er im Interesse der African Association, der ein- 
zelnen Forscher und der geographischen Wissenschaft seit zwölf 
Jahren in erspriesslichster Weise ausgeübt hatte, zurück. Von 
der Warte seiner Londoner Gelehrtenstube aus beobachtete er je- 
doch auch fernerhin alle Entwicklungsphasen, die die von der 
ruhmwürdigen Gesellschaft aufgeworfenen Probleme Innerafrikas 
durchliefen, doch war es ihm nicht vergönnt, ihre endgültige 
Lösung zu erleben. Er wusste recht wohl, dass seiner Ansicht, 
jener heissumstrittene westafrikanische Strom speise ein grosses 
centralafrikanisches Reservoir, nur problematische Gültigkeit zu- 
kam, und lange darauf, als andre Forscher unterwegs waren, 
schrieb er in einem Briefe an seinen Freund, den berühmten 



Reisen (1798, und die verbesserte 2. Ausgabe 1802), welche die Grundlage 
aller späteren Darstellungen des mittlem Afrikas geworden ist." Ritter in 
seiner Erdkunde, Bd. I, S. 434, Anm. 1. 

1) Voyage de F. Hornemann, Paris 1803, p. XXXIII. 
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Admiral Sir Francis Beaufort: „If Denham is successful, we may 
know what becomes of the Niger." 1 ) 

Im allgemeinen standen sich, wenn man von nicht ernst zu 
nehmenden Ungereimtheiten absieht, am Anfange des vorigen 
Jahrhunderts im Kampfe der Meinungen in der Nigerfrage vier 
Parteien gegenüber. 2 ) Die von Hornemann vertretene Ansicht, 
wonach der Niger, der in Bornu den Namen „Zad" annehme, Afrika 
durchqueren und schliesslich im Nil aufgehen sollte, war von 
Renneil mit stichhaltigen Gründen in der zufriedenstellendsten 
Weise zurückgewiesen worden ; indessen gegen seine eigene, schon 
oben ausgesprochene Hypothese erklärte sich mit frappierendem 
Scharfsinn der Naturforscher Dr. Seetzen. 3 ) Da die Nachrichten 
über den Niger so widersprechend lauteten, so rechnete dieser 
durchaus mit der Möglichkeit, dass derselbe aus zwei Armen, 
einem östlich und einem westlich fliessenden, bestehe, die sich 
zum Strome vereinigen, der dann südwärts ziehe und vielleicht 
zu dem ungeheuren Zaire eile. Indem nun daraufhin Chr. Gott- 
lieb Reichard in Lobenstein genau den Weg verfolgte, den der 
Niger einschlagen müsste, um zum Zaire zu gelangen, überzeugte 
er sich von der Hinfälligkeit auch dieser Mutmassung. Es ergab 
sich dabei — nach dem damaligen Stande der Kenntnisse — , 
dass dem Strome durch Hochländer und Höhenzüge, sowie andere 
dazwischen vorhandene Gewässer die Richtung zum Kongo ver- 
legt wird, dessen Lauf überdies hundert (deutsche) Meilen von 
der Mündung aufwärts schon bereist war, ohne dass man auf 
seinem nördlichen Ufer einen Nebenfluss von der Wasserfülle 
des Nigers entdeckt hatte. Unter ingeniöser Berücksichtigung 
verschiedener Faktoren behauptete Reichard, das Mündungsdelta 
dieses Stromes befinde sich zweifellos im Busen von Benin, doch 
erwartete er — umsonst! — den letzten Aufschluss von den 
Hornemannschen Berichten. 4 ) Humboldt, der den schlichten deut- 
schen Geographen persönlich kannte, sprach sich nachmals sehr 
anerkennend über ihn aus. Als ihm 1825 aus England mitge- 
teilt wurde, der Niger fliesse wahrscheinlich in den Busen von 
Benin, bemerkte er in einem Briefe an Berghaus — datiert Paris, 
31. August 1825 — , „das diese Voraussetzung keineswegs eine 



1) Markham, p. 159. 
2) 



2) Der Verfasser würde sich schwerlich den Dank des geehrten Le- 
sers verdienen, wenn er, lediglich um im engen Rahmen seines Themas zu 
bleiben, den Bericht über den weiteren Verlauf der Nil- und Nigerforschung 
hier abbräche; er sucht daher im folgenden die Entwicklung der beiden hier 
aufgerollten hydrographischen Hauptprobleme Nordafrikas zu Ende zu führen. 

3) Zachs Mon. Korresp., 1882, V, S. 261 ff. 

4) Ebenda, S. 409 ff. 
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englische Erfindung, sondern zum erstenmal vor bereits zwanzig 
Jahren von einem unserer Landsleute ausgesprochen worden sei, 
von einem Manne, der ausser dem kleinen Gebirgswasser der 
Saale in ihrem Oberlaufe bei Saalburg und Saalfeld etwa, nie in 
seinem Leben einen grossen Strom gesehen habe, nämlich von 
Reichard in Lobenstein." 1 ) Der von dem Deutschen in die Lit- 
teratur eingeführte Gedanke, der Niger trete durch eine Reihe 
von Kanälen in die Beninbucht ein, wurde 1816 in England 
wiederholt von James JvT Queen, der sich auf vage Erzählungen 
berief, die er in Westindien von Negern gehört hatte, und sich 
später zu Unrecht anmasste, der glückliche Entdecker der Niger- 
mündung gewesen zu sein. 2 ) 

Nach dem Ausbleiben Hornemanns begannen die Opera- 
tionen der African Association, die bis dahin stets eine so ver- 
heissungsvolle Frische gewahren Hessen, einen etwas krankhaften, 
schleppenden Gang anzunehmen und allmählich fast ganz ins Stocken 
zu geraten. Man wird dafür schwerlich die Leitung der Gesell- 
schaft selbst verantwortlich machen dürfen, wohl aber mag diese 
Erscheinung teils durch den Mangel an Mitteln zur Bestreitung 
der Kosten, die der auserlesenen, aber nicht allzu starken Ver- 
einigung aus ihren Unternehmungen erwuchsen, teils durch einen 
offenbaren, beim Scheitern so vieler Entdeckungsversuche nur zu 
erklärlichen Mangel an Nachwuchs von brauchbaren Reisekandi- 
daten, teils auch durch die ganzen, für die Expeditionen nicht 
immer recht günstigen Zeitläufe begründet worden sein. Wir 
können uns vorläufig damit begnügen, aus der geringen Zahl der 
im 19. Jahrhundert von der strebsamen Gesellschaft noch abge- 
ordneten Reisenden den Namen eines jungen Deutschen, der auch 
in afrikanischer Erde ein frühes Grab fand, der Vergessenheit zu 
entreissen, nämlich G. H. Röntgen, den Nachfolger des 1805 am 
Old Calabar gestorbenen Henry Nicholl. 3 ) Nicht ungeschickt 
wird er von G. Reichard als „ein neuer Hornemann" begrüsst, 4 ) 
denn wie dieser, so war auch er in Göttingen gebildet und von 
seinem Lehrer Blumenbach nachdrücklich an das Komitee der 
Afrikanischen Gesellschaft empfohlen. Man rühmte an ihm einen 



1) Briefwechsel Humboldts mit Berghaus, Jena 1863, I, 51. 

2) Quarterly Review, Jg. 1832, vol. XLVI, p. 79 u. Markham, p. 142, 
In seinem Aufsatze „Ein Jahrhundert der Afrikaforschung'* (Peterm. Mitt, 
Jg. 1888, Bd. XXXIV, S. 161—88) sagt Supan auf S. 167: „Indessen mehr- 
ten sich am Anfange der 20 er Jahre schon die Stimmen, die für die Mün- 
dung des Niger in die Beninbucht eintraten ;" in der Anm. dazu (No. 6) weist 
er hin auf Dupuis, den britischen Konsul in Kumassi, auf Robertson und Hutton. 

3) Proceedings, II, p. 381 ff. 

4> Zachs Mon. Korresp., Jg. 1811, XXIV, S. 183. 
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untadelhaften, ehrenwerten Charakter, Willensstärke, eine kernhafte 
Gesundheit und umfassende naturwissenschaftliche und arabische 
Sprachkenntnisse. 1 ) Im Februar 1809 begab er sich von Eng- 
land nach Mogador in Marokko, von wo er im Gefolge einer 
Karawane durch die Wüste nach Timbuktu zu reisen beabsich- 
tigte. Aus einem im Augenblicke des Aufbruchs an seinen Bru- 
der gerichteten Briefe — datiert: Am Flusse Teusift, meinem 
Rubikon, 21. Julius 1811 — lernen wir den wissbegierigen For- 
scher als einen prächtigen Menschen mit hochfliegenden Plänen 
kennen : keiner davon hat sich verwirklicht, denn bald darauf be- 
reitete ihm in der Provinz Haha die Habgier seiner Begleiter 
den Tod. 2) 

Es war der African Association nicht vorbehalten, mit 
ihren Kräften den dichten Nebel, der über dem untern Laufe und 
der Mündung des Nigers lagerte, zu durchdringen. Sie fand je- 
doch eine machtvolle Gehilfin in der britischen Regierung, die, 
gleichviel aus welchen Motiven, die von jener erzeugte und mit 
mehr Beharrlichkeit als Erfolg vertretene Idee zu eigener Pflege 
aufgriff, und ihr ist es schliesslich unter schweren Opfern an 
Menschenleben nach einem Vierteljahrhundert gelungen, das Ni- 
gerproblem seiner endgültigen Lösung entgegenzuführen. 

Die erste Expedition, die von der englischen Regierung 
ausgerüstet und nach Afrika entsandt wurde, um den Lauf und 
die Mündung des Nigers festzustellen und gleichzeitig neue 
Kanäle für den Handelsverkehr zu eröffnen, fällt in die Jahre 
1805 und 6; zu ihrem Leiter wurde Mungo Park, dessen Name 
damals in England durch aller Mund ging, erkoren. 3 ) Dieser 
hatte sich nach der Herausgabe seines Reiseberichts in der schot- 
tischen Provinzialstadt Peebles niedergelassen, er war glücklich ver- 
heiratet, besass Familie und übte, von den Bürgern hoch ange- 
sehen und geschätzt, mit grossem Erfolge die ärztliche Praxis 
aus. Dem an ihn ergangenen Rufe Lord Hobarts, des Secretary 
for Colonial Affairs, folgend, traf er Ende Dezember 1803 in 
London ein, wo sich aber die Abreise nach Afrika noch lange 
verzögerte. Auf den ausdrücklichen Wunsch Earl Camdens, dem 
jener inzwischen Platz gemacht, begab er sich im folgenden 
Jahre auf mehrere Tage zum Major Rennell, der sich damals in 
Brighthelmston aufhielt, um sich mit ihm über die Aufgaben und 
den Plan der Expedition eingehend zu beraten. Der Geograph 



1) Proceedings, II, p. 416 f., 419f. 

2) Allg. geogr. Ephem., Jg. 1812, XXXIX, S. 250—56 u. Paulitschke, 
Die geogr. Erf. d. afr. Kont, S. 152 f. 

3) Quart erly Review, Jg. 1815, XIII, p. 120. 
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war so betroffen über die zu erwartenden Mühseligkeiten und 
Gefahren des ganzen Projekts, dass er Park mit freundschaft- 
licher Wärme und Aufrichtigkeit ernstlich abriet, sich in ein so 
verwegenes Unternehmen zu stürzen. Schon schien dieser beim 
Abschied von Rennell entschlossen, davon abzustehen ; aber kaum 
nach London zurückgelangt, lebte sein Enthusiasmus wieder auf, 
alle Zweifel und Schwierigkeiten waren vergessen. 1 ) 

Die Regierung stellte Park £ 5000 zur Verfügung und 
gestattete ihm, 45 Soldaten als Reisegefährten anzuwerben, doch 
hielt sie ihn trotz seiner Bemühungen, endlich loszukommen, 
mit empörender bureaukratischer Schwerfälligkeit noch Monat für 
Monat hin, und das wurde ihm verhängnisvoll. Erst am 30. Ja- 
nuar 1805 verliess das Schiff, in dem er überfuhr, den Hafen 
von Portsmouth, es lief nach zwei Monaten die Insel Goree an, 
wo die Mehrzahl der Reisebegleiter an Bord genommen wurde, 
und am 29. April traf die Expedition von Kaye aus, wo sie sich 
zwei Tage zuvor in Marsch gesetzt hatte, auf der Faktorei Pisania 
ein. Ein tollkühner, unheilvoller Entschluss, der die Karawane 
eben jetzt, so kurz vor den periodischen Niederschlägen, ins 
Innere des Landes gehen hiess: Park musste von früherher wis- 
sen, dass der Marsch durch die unwegsamen afrikanischen Fluss- 
und Gebirgswälder nicht einer Wanderung durch Hampton Heath 
gleicht. 2 ) Am 19. August 1805 erreichte die Karawane unter 
Führung des Mandingopriesters lsaac, eines trefflichen Menschen, 
bei Bamaku den Niger, den sie darauf stromabwärts bis Sansan- 
ding, unterhalb Segu, befuhr, wo Park mit grossem Fleisse binnen 
zwei Monaten ein flaches Boot — er nannte es Sr. Maj. Schooner 
„Dscholiba" — zimmerte. Was sich aber inzwischen zugetragen 
hatte, entnehmen wir dem Briefe, den er zwei Tage vor seinem 
Aufbruche von hier an Lord Camden gerichtet hat. Die Reise 
vom Gambia nach dem Niger bildete einen traurigen Beweis für 
die Gefährlichkeit der Regenzeit für die Europäer. Von 44 Weissen, 
die den Gambia in voller Gesundheit verliessen, sind jetzt auf 
dem Niger nur noch 5 am Leben, nämlich 3 Soldaten, der Lieute- 
nant Martyn und der Briefschreiber selbst. Zäh beharrte dieser 
dabei, dem Strome, von dem er glaubte, er werde ihn zum 
Kongo tragen, sein Geheimnis zu entreissen oder auf ihm zu 



1) Edinburgh Review, Jg. 1814/15, XXIV, p. 475. 

2) Ein Aufschub der Reise bis nach der Regenzeit wäre auch der 
Regierung gegenüber mit dem Hinweis auf den wiederholt verzögerten 
Aufbruch von England vollkommen begründet gewesen, aber Park wählte 
„that alternative which was most congenial to his characters and feelings ; 
and having once formed this resolution he adhered to it with tranquillity 
and firmness." Gt. nach Quarterly Review, Jg. 1815, vol. XIII, p. 129. 
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sterben. 1 ) Einige tröstende Zeilen an seine Gattin, wonach er 
auf baldiges, glückliches Wiedersehn hofft — am 19. November 
1805 2 ) im Augenblick der Abreise noch aufs Papier geworfen 
— sind das letzte, von Isaac mit dem Tagebuche an den Gam- 
bia überbrachte Lebenszeichen, das wir von ihm besitzen. Spä- 
teren Ermittlungen zufolge gelangte er in mehr als 1600 km 
langer Fahrt, unter häufigen heftigen Kämpfen mit den Uferbe- 
wohnern, 3 ) stromabwärts bis nach der Stadt Bussa im Reiche 
Yuri (Jauri), in deren Nähe Felsen den Niger quer durchsetzen 
und schwer zu passierende Wasserrinnen bilden. Hier endete 
in der ersten Hälfte des Jahres 1806 der grausige Todeszug 
unsers Reisehelden, der in der ergreifenden Tragik seines Verlaufs 
vier Jahrzehnte später unter entgegengesetzten Himmelsstrichen in 
der Franklinexpedition eine erschütternde Parallele fand. Parks 
Unternehmung hatte zwar manche der früher gemachten Mittei- 
lungen bestätigt und erweitert und eine grobe Kenntnis des von 
Timbuktu an südöstlich gerichteten Nigerlaufs bis Yuri erbracht, 
wo nun künftige Reisende einzusetzen hatten, aber der Kaufpreis 
für dieses Ergebnis war viel zu hoch. 

Was auch über das Ende Parks in den ersten zwanzig, 
dreissig Jahren des vorigen Jahrhunderts erkundet und geschrieben 
worden ist: so viel geht doch aus sämtlichen Quellen hervor, 
dass Park jene Klippen bei Bussa tatsächlich erreicht und hier 
„mit allen seinen Erforschungen, ruhmvoll für ihn selbst, aber 
nutzlos für die Menschheit," 4 ) seinen Untergang gefunden hat. 



1) Quarterly Review, Jg. 1815, vol. XIII, p. 129: „If 1 could not 
succeed in the objeet of my journey, I woiild at last die on the Niger." 

2) In den „Forschungsreisen" (Das XIX, Jahrhundert in Wort und 
Bild, Bd. I, S. 43) lässt K. Weule die verhängnisvolle Stromfahrt fälschlich 
am 21. April 1805 beginnen; Park sei dann im November nach Sansanding 
gelangt und habe Anfang 1806 die Reise stromabwärts fortgesetzt. Diese 
Darstellung ist demnach zu berichtigen. 

•3) Noch nach fünfzig Jahren fand Barth bei den Tuareg am Niger 
die Erinnerung an Park lebendig, dessen Politik — unzweifelhaft gegen seine 
eigene Neigung — gewesen war, auf einen jeden zu feuern, der sich ihm 
in irgend drohender Haltung näherte. Durch seine gut treffenden Kugeln 
hatte er unter der dortigen Bevölkerung grosses Misstrauen gegen die Euro- 
päer erzeugt, das jetzt noch nicht behoben war, und unter dem in früheren 
Jahren namentlich Oordon Laing gelitten hatte. Durch die Güte des Gene- 
rals Sabine bekam Barth Briefe des unglücklichen Majors einzusehen, in deren 
einem dieser, nachdem er eben einem von dem Schotten verwundeten Tarkin 
begegnet war, in die Worte ausbricht : „Wie unverständig, wie unbedachtsam,, 
ich möchte sagen, wie selbstsüchtig war es von Park, auf Kosten des Blutes 
der Einwohner in diesem Lande Entdeckungen machen zu wollen, zur Ver- 
hinderung alles späteren, friedlichen Verkehrs !" Vergl. Barths Reisen, Gotha 
1857, V. Band, S. 163/4, 182—84, 202/03, 249. 

4) Ebenda, S. 249. 
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Sicher scheint auch, dass der König von Yuri den Reisenden 
samt seinen Gefährten in seine Gewalt zu bekommen suchte — 
aus welchen Ursachen, bleibe dahingestellt — , widerspruchsvoll 
lauten allein die Berichte über die Todesart, deren er starb. Nach 
der ältesten und am wahrscheinlichsten klingenden Lesart stürzte 
er sich nach langer Verteidigung gegen die jene Felsen besetzt 
haltenden Eingeborenen und nach vergeblichem Bemühen, an der 
gefährlichen Stelle vorbeizugelangen, um nicht den Schwarzen in 
die Hände zu fallen, in den Strom und ertrank. Etwas später 
hörte Mr. Bowdich auf einer Gesandtschaftsreise von Cape Coast 
Castle nach Kumassi, Park sei in der Tat gefangen genommen 
worden und nach einer Haft von zwei Jahren am Klimafieber 
gestorben, während Paulitschke im Anschluss an Clapperton zu 
berichten weiss, man habe den Reisenden ermordet. 1 ) Parks 
eigener Sohn, der als midshipman der Marine angehörte und sich 
1827 von Süden her an den Niger begeben wollte, um Klarheit 
über das ungewisse Schicksal seines Vaters zu gewinnen, hatte 
kaum den Boden des Erdteils betreten, als auch ihn das mör- 
derische Klima niederstreckte. 2 ) 

„Schon die Resultate seiner ersten Reise," bemerkt Oltmann 
mit Bezug auf Mungo Park 1831 in einer Abhandlung der König- 
lichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 3 ) „hatten ihm das 
volle Zutrauen der Astronomen und Geographen erworben, so- 
wie die einfache, prunklose Darstellung seiner namenlosen Leiden 
und Mühseligkeiten das Interesse jedes fühlenden Menschen für 
ihn in Anspruch genommen." Wie schon auf der ersten Reise, 
so war Park auch jetzt wieder mit einem vortrefflichen Apparate 
zur Vornahme von astronomischen Ortsbestimmungen ausgestattet 
gewesen, doch entdeckte der Pariser Geograph Walckenaer, dass 
Park in seinem Tagebuche Eintragungen unterm 31. April be- 
wirkt hatte. Der deutsche Gelehrte wies jedoch dem Franzosen 
nach, dass die von einem Dritten, Bowdich, vorgenommenen Ver- 
besserungen der Parkschen Breitenangaben grund- und nutzlos 
seien, da diese bloss des Datums wegen keiner Änderung be- 



1) Zur Erstattung des Berichts über Parks zweite Reise und sein 
Ende wurden vornehmlich benützt die National Biography, vol. XLIII 
(pp. 218-21), die Edinburgh Review, vol. XXIV (Jg. 1814/15, p. 741 ff.), 
die Quarterly Review, vol. XIII (Jg. 1815, p. 120ft\), XVIII «Jg. 1817/18, 
p. 376ff.), XLVI (Jg. 1832, p. 74 ff.), ferner Dr. Steger, Mungo Parks 
Reisen (zweite) und Paulitschkes mehrgenanntes Werk. 

2) Quarterly Review, Jg. 1828, vol. XXXVIII, p. 112. 

3) „Über die Nichtigkeit einiger Verbesserungen, welche mit Mungo 
Parks letzten Breitenbestimmungen in Afrika vorgenommen worden sind." 
Gelesen in der Akademie am 13 Januar 1831, gedruckt 1832, S. 79 ff. 
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dürften, sowie dass sich der Reisende nach vierzehn Tagen wie- 
der in vollem Einklänge mit der Zeitrechnung befand; als Ur- 
sache für die Unrichtigkeit der Längenangaben macht Oltmann 
eine Konfusion im Greenwicher Almanach verantwortlich. Es 
fiel ihm auf, dass der verdienstvolle Rennell nicht auch diesmal 
die Marschroute Parks bearbeitet hatte, doch er scheine, meint er, 
geahnt zu haben, dass sein früheres, mühsam errungenes System 
der westafrikanischen Bodenkonfiguration und der zahlreichen 
Flussläufe durch die infolge des unglücklichen Zusammentreffens 
einiger ungünstiger Umstände in Parks Tagebuch eingegangenen 
Fehler aus den Fugen gerissen worden wäre. Oltmann empfiehlt 
Hochachtung für den so grossen, als unglücklichen Reisenden, 
dessen Gedenkstein — so fügen wir hinzu - die goldene In- 
schrift zieren müsste: In magnis voluisse sat est. 

Das uns bewegende Problem drängt seiner Lösung ent- 
gegen. Nachdem 1816 die mit einem fabelhaften Kostenauf wände 
ausgerüstete Expedition des Kapitäns Tuckey, die durch Befahrung 
des untern Kongo möglichenfalls die hauptsächlich von Dr. Seetzen, 
Park und dem Konsul Maxwell gemutmasste Verbindung dieses 
Stromes mit dem Niger hatte nachweisen sollen, nicht im gering- 
sten den auf sie gesetzten hohen Erwartungen entsprochen hatte, 1 ) 
versuchten 1818 Joseph Ritchie und Sir George Francis Lyon 
vom Mittelmeer aus über Mursuk ins Innere des Landes einzu- 
dringen; sie kamen jedoch nicht über Fessan hinaus, wo Ritchie 
schon am 20. November 1819 starb. 2 ) Nach Lyons Rückkehr 
plante der entdeckungsfreundliche Kolonialsekretär Lord Bathurst 
eine neue Expedition, mit deren Ausführung er den Lieutenant 
Hugh Clapperton und den jungen schottischen Gelehrten Dr. 
Walter Oudney betraute, denen sich freiwillig der Major Den- 
ham, ein Mann von ungewöhnlicher Tatkraft, anschloss. 3 ) Sie 
brachen 1822 von Tripolis auf und gelangten, von Arabern eskor- 
tiert, durch die grosse Wüste nach Kuka am Tsadsee, zu dessen 
Erforschung Denham zurückblieb, während sich seine Begleiter 
westwärts zum Niger wandten. Da Oudney unterwegs dem Klima 
erlag, ging Clapperton allein weiter über Kano nach Sokoto, wo 
ihm, obgleich die Entfernung bis zum Niger nur noch fünf Tage- 



1) Sie gelangte nur bis 14" östl. Länge und endete mit ihrem 
Untergange. 

2) Näheres über Ritchie und Lyon (1792—1832) und ihre Expedi- 
tion findet man in der National Biography, vol. XLVIII, p. 323 ff. und vol. 
XXXIV, p. 345 ff Lyon, der allein zurückkehrte, gab 1821 den schon weiter 
oben genannten Reisebericht („A Narrative etc.") heraus. 

3) Bei Paulitschke, S. 120, erscheinen die drei irrtümlich als Send- 
linge der Afrikanischen Gesellschaft. 
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reisen betrug, vom Sultan verboten wurde, weiter westwärts zu 
ziehen. Am 4. Mai 1824 musste er seine Rückreise antreten; in 
Kuka traf er mit Denham zusammen, der inzwischen die geo- 
graphische Lage des Tsadsees bestimmt und den Schari eine Strecke 
bereist hatte, worauf sie abermals die Wüste durchquerten und 
um die Mitte des Jahres 1825 die ersten authentischen Nach- 
richten aus dem Herzen Afrikas nach Europa brachten, freilich 
darunter auch im neuen Gewände die alte georgraphische Fiktion: 
der Schari sollte der verkappte Unterlauf des Nigers sein. 1 ) 

Noch in demselben Jahre wurde Clapperton von seiner 
Regierung abermals nach Afrika gesandt, diesmal jedoch nach 
dem Golf von Benin. Von Badagri aus, wo das zur Überfahrt 
benutzte Schiff im Dezember 1825 vor Anker ging, brach die 
mehrköpfige Expedition landeinwärts auf, doch schon nach we- 
nigen Tagen äusserten sich die Wirkungen des pestilenzialischen 
Klimas, und nur Clapperton und sein treuer Diener, Richard 
Lander, besassen, obwohl auch schon schwer leidend, noch die 
Kraft, vorwärtszustreben. Sie kreuzten bei Bussa, wo der Schluss- 
akt der Parkschen Tragödie gespielt hatte, den Niger, gelangten 
im Juli nach Kano und demnächst nach Sokoto, von wo aus sie 
Timbuktu zu besuchen gedachten, das um dieselbe Zeit — am 
18. August 1826 — von dem* ersten Europäer, Alexander Gor- 
don Laing, 2 ) von Norden her erreicht worden war. Während 
dieser wenige Wochen nach seinem Triumphe, in der Nacht zum 
26. September, unter Mörderhänden verblutete, verschied Clapper- 
ton nach einmonatiger Krankheit am 13. April 1827 in Chungary 
bei Sokoto an der Ruhr. 8 ) In lobenswerter Weise überbrachte 
Richard Lander 1828 die Papiere seines Herrn, denen er noch 
einen Schatz eigener Nachrichten hinzugefügt hatte, unversehrt 
nach London. Freiwillig bot er hier der Regierung seine Dienste 
an, die früher gemachten Entdeckungen fortzusetzen und zu voll- 
enden, worauf er von ihr die Instruktion erhielt, den Niger 
vom Reiche Yuri aus abwärts zu verfolgen, wohin immer er ihn 
führe, ob zum Meere oder in den Tsadsee, die einzigen damals 



1) Als Quellen kommen hier vorzüglich in Betracht : National Bio- 
graphy, vol. X (pp. 372—74) u. vol. XIV (p. 341 f.). Dixon Denham (t 1828), 
der den Tsadsee „Lake Waterloo" nannte — er hatte am 18. Juni 1815 an 
der Schlacht dieses Namens teilgenommen — , gab 1826 den Reisebericht heraus 
unter dem Titel: „Narrative of Travels and Discoveries in Northern and 
Central Africa", London 

2) Quarterly Review, Jg. 1828, vol. XXXVIII, p. 100 ff. u. National 
Biography, vol. XXXI, p. 399 f. 

3) Quarterly Review, vol. XXXVIir, p. 109 u. National Biography, 
vol. X, pp. 373 f. 



Digitized by 



Google 



123 



noch offenen Möglichkeiten. Am 31. März 1830 landete er mit 
seinem Bruder John in Badagri; beide drangen nun auf dem 
Landwege vor bis Bussa, von wo aus sie unter unsäglichen Lei- 
den und Entbehrungen in zwei Kanoes stromabwärts fuhren ; 
sie passierten den Einfluss des Benue und gelangten am 24. No- 
vember 1830 durch den Mündungsarm Nun in die offene See. 1 ) 
Die langgesuchte ultima Thule des Nigerstroms war gefun- 
den. Renneil freilich war mit seinem entschuldbaren Irrtum ein 
Jahr zu früh ins Grab gesunken, um die Wahrheit in der von 
ihm so oft erörterten Frage noch kennen zu lernen. Mit Recht 
bemerkt eine englische Stimme 2 ) zu der Lösung des Nigerrätsels: 
„Reichard was the theoretical, Lander the practical discoverer, and 
all is said." 

Die Nilquellen haben sich noch mehrere Jahrzehnte den 
Blicken europäischer Forscher zu entziehen gewusst. Bereits im 
Anfange der siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts hatte Mr. Bruce, 
wie vor ihm schon der Jesuit Pedro Paez (1615), die Quellen 
des Blauen Nils erreicht, die er irrtümlich für die des Haupt- 
stromes hielt. 3 ) Darauf war 1793 William Browne, wie wir 
wissen, nach Darfur gelangt, und von 1798 — 1801 hatte ein Stab 
von auserlesenen Gelehrten, der sich im Gefolge der Napoleo- 
nischen Expedition befand, das untere Niltal durchforscht. Von 
1814 — 17 bereiste sodann der junge Schweizer Burckhardt als 
Sendung der African Association Oberägypten und Nubien bis 
Abessynien hin. Doch erst im Jahre 1827 fand, nachdem in- 
zwischen von andrer Seite die Zusammenflussstelle der beiden 
Nilarme besucht und die Überlegenheit des Weissen Nils über 
den Blauen genau festgestellt worden war, auf dem Weissen Nil 
ein kraftvoller Vorstoss nach dem Süden hin statt, mittels dessen 
von dem Franzosen Linant de Bellefonds, dem letzten Forscher 
der Afrikanischen Gesellschaft, die Grenze des Unbekannten bis 
zum 13° nördlicher Breite zurückgeschoben wurde. Wie uns 
die litterarische Fehde zeigt, die sich nachmals an den Namen des 
Italieners Miani knüpfte, bildete die Hydrographie des Nils, wie 
die Probleme der Polarländer, auch in der Folgezeit einen Ge- 
genstand des internationalen Wettbewerbs, an dem sich alle 
grossen abendländischen Kulturvölker beteiligt haben. Auch in 



1) Quarterly Review, Jg. 1832, vol. XL VI, pp. 74 ff. 

2) Beke, The Sources of the Nile, 1860, p. 58. 

3) In seinem Werke bemerkt er dazu, man könne die Gefühle eher 
erraten, als beschreiben, die ihn bewegten, als er auf dem Fleckchen Erde 
stand, „which had baffled the genius, industry and inquiry of both ancients 
and moderns for the course of near 3000 years." Nach der National Bio«, 
graphy, vol. VII, pp. 98— 1Q2. 
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dieser Frage ist schliesslich der Lorbeer den Engländern zuge- 
fallen. Von Bagamoyo an der Ostküste Afrikas aus erreichten 
die Offiziere Burton und Speke auf ihrer denkwürdigen Expedi- 
tion am 14. Februar 1858 gemeinsam den Tanganika-See und 
hierauf, da jener erkrankte, der letztere allein am 3. August den 
Viktoria Nyanza; im Februar des folgenden Jahres gelangte er 
wieder an die Küste. Sofort regte der damalige Präsident der 
Royal Geographical Society eine neue Expedition an, und schon 
im nächsten Jahre stand Speke, diesmal von dem Kapitän Grant 
begleitet, wieder am Victoria Nyanza. Sie bereisten seine Nach- 
barländer und verfolgten seinen Abschluss von den Riponfällen 
abwärts bis Qondokoro, wo sich die Beweiskette für den vermute- 
ten Zusammenhang des Nils mit dem Viktoria Nyanza schloss. 1 ) 
Das Hauptsammelbecken der Nilgewässer war entdeckt und das 
ganze Problem so weit gelöst, dass der erfolgreiche Forscher 
stolz nach Hause melden konnte: „The Nile is settled." 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts sehen wir die 
Afrikaforschung 2 ) auf der ganzen Linie in vollem Gange: Deutsch- 
land mit Vorliebe auf der nördlichen, England auf der südlichen 
Hälfte des Erdteils stellen leuchtende Namen, die zu bekannt 
sind, um auch nur einen zu nennen. Das alte Wort: „Semper 
aliquid novi ex Africa" erhielt wieder Inhalt, und glänzende geo- 
graphische Resultate wanderten in die kartographischen Werk- 
stätten der Heimat. Wie würde Renneil, der nur an beschei- 
dene Forschungserträgnisse gewöhnt war, entzückt gewesen sein, 
wenn ihm jemals — um beim nördlichen Teile des Kontinents 
zu bleiben - die Werke eines Barth, eines Nachtigal und an- 
derer Heroen der Afrikaforschung zu Gesicht gekommen wären ! 

Mit der kritischen Bearbeitung und Fruchtbarmachung der 
an die Afrikanische Gesellschaft eingesandten Berichte ihrer Rei- 
senden und der Herstellung mehrerer Marsch- und Übersichtskar- 
ten zur nordafrikanischen Geographie ist aber die Wirksamkeit 
Renneils für die Kenntnis Afrikas noch keineswegs erschöpft. 
Es mögen ihn jedoch wohl gerade die ihm hier gestellten Auf- 
gaben, zu deren Lösung er mangels neuer Quellen die arabischen 
und antiken Geographen heranziehen musste, genötigt haben, 
sich namentlich auch mit Herodot zu beschäftigen, dessen so ge- 
fordertes Studium die äussere Veranlasssung zur Abfassung des 



ll Zu dieser letzten Skizze trugen verschiedene Quellen bei, insbe- 
sondere Supans schon oben citierter Aufsatz in Peterm. Mitt., Jg. 1888, 
Bd. XXXIV. 

2) Mit Nachdruck sei hier auf die zehn „die Fortschritte der Afrika- 
forschung von 1788—1888" veranschaulichenden Karten (Tafel 10) in dem- 
selben Bande von Peterm. Mitt. hingewiesen. 
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„Geographical System of Herodotus" geworden zu sein scheint. 
Indem er darin die geographischen Anschauungen Herodots von 
der ihm bekannten Welt in moderne kritische Beleuchtung rückte, 
ergab sich für ihn von selbst die Notwendigkeit, im Anschluss 
an den Alten auch Afrika einer gründlichen Untersuchung zu 
unterwerfen. Um Renneils Verdienste um die Geographie dieses 
Kontinents im Zusammenhange kennen zu lernen, versparen wir 
uns alle einleitenden Bemerkungen über das „Geographical Sy- 
stem of Herodotus" für eine passendere Gelegenheit und suchen 
uns sogleich mit dem Afrika gewidmeten zweiten Teile dieses 
Werkes bekannt zu machen, der in der neuen Auflage von 1 830 
einen eigenen Band bildet, in der dem Verfasser vorliegenden 
ersten Ausgabe aus dem Jahre 1800 aber auf den Seiten 408 — 747 
die Kapitel XVI bis XXVI mit fünf Karten umfasst. 

Wie wir bei Renneil lesen, 1 ) war Herodot über Afrika 
verhältnismässig besser unterrichtet, als über Asien und Europa, 
aber obgleich er wusste, dass sich dieser Erdteil nach Süden hin 
erstreckt, gab er ihm doch nicht die volle Ausdehnung, die ihm 
zukommt. Ägypten, das er weder Asien noch Afrika bestimmt 
zurechnet, so dass es gewissermassen als Grenzsaum zwischen 
den beiden Kontinenten erscheint, kannte er besonders gut; von 
hier aus reichten seine genaueren Kenntnisse westwärts bis Karthago, 
darüber hinaus wird er unsicher. Auch über die Herkunft des 
Nils hatte er nur unklare, schwankende Vorstellungen. An einer 
Stelle behauptet er, dieser Strom durchquere den Erdteil von 
Westen nach Osten, ähnlich wie die Donau Europa, an einer 
andern, er entspringe im Süden. Mit Ptolemäus, Edrisi und 
Abulfeda, die die Nilquellen über den Äquator hinaus auf die 
südliche Halbkugel verlegten, konnte sich Rennell nicht befreun- 
den, ebensowenig aber mit Bruce, der sie, wie wir sahen, in 
Abessynien gefunden haben wollte. Im Gegensatz zu ihm hielt 
Rennell daran fest, dass der Bahr el Abiad der Hauptquellfluss 
des Stromes sei, in den der Blaue Nil nur als Nebenfluss falle. 
Die Quelle selbst, die seit mehr als 2000 Jahren das grosse 
Fragezeichen des Stromes bildete, suchte er im Anschluss an die 
Forschung seiner Zeit weit im Südwesten von Senaar, etwa un- 
term 6° nördl. Breite, doch wollte er das abschliessende Urteil 
darüber der Zukunft überlassen. 



1) Diesem Überblick über den zweiten Teil des Herodot liegt Bre- 
dows Übersetzung, vor allem aber das Originalwerk selbst zu Grunde. Da 
das letztere mit einem äusserst genauen Index versehen ist, erscheint es über- 
flüssig, noch wieder zu jedem einzelnen hier berührten Punkte eine beson- 
dere Anmerkung mit der Belegstelle hinzuzufügen. 
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Ausserordentlich wichtige Nachrichten verdanken wir Hero- 
dot über das Mündungsgebiet des Nils. Sie setzen uns in den 
Stand, die grossen Veränderungen, die seit der Blütezeit der alten 
Ägypter hier vor sich gegangen sind, klar zu erkennen. Niemand 
war für Untersuchungen dieser Art geeigneter als Rennell, dem 
sich hier Gelegenheit bot, die eigenen, bei den Vermessungen 
am Ganges und Brahmaputra gemachten Beobachtungen aufs aus- 
giebigste zu verwerten. Wir erfahren von ihm, dass die Alten 
und die Araber, ja selbst noch d'Anville, den Isthmus von Suez 
fälschlich für breiter annahmen, als er wirklich ist. Wie es heute 
zwei Hauptarme des Nils gibt, so besass dieser in den Tagen 
Herodots deren drei, von denen sich aber der mittlere und west- 
liche in der Nähe des Meeres noch wieder spalteten, so dass der 
Strom insgesamt sieben Mündungsöffnungen aufwies. Schon im 
Altertume wurden Anstrengungen gemacht, das Rote und das 
Mittelmeer durch Wasserstrassen miteinander zu verbinden. Der 
von Necho IL, einem Sohne Psammetichs, begonnene, vermutlich 
(nach Herodot) von Darius Hystaspes vollendete Kanal — andrer 
Versuche dieser Art hier nicht zu gedenken — zweigte oberhalb 
Bubastis von dem östlichsten, dem Pelusischen Arme, ab, der 
wahrscheinlich damals für die Schiffahrt am günstigsten war; er 
führte dann südwärts nach Bilbeys und nun in vorwiegend öst- 
licher Richtung über die Bitterseen nach Suez. Die Spuren der 
alten Kanäle sind zum Teil heute noch deutlich zu verfolgen, 
doch scheinen sich diese niemals lange vor der Versandung be- 
wahrt zu haben. Man geht kaum fehl, wenn man annimmt, dass 
auch die Schwierigkeiten, auf die die Schiffahrt im Roten Meere 
stiess, und durch die die Segler noch heutigentags übers Kap nach 
dem Orient gewiesen werden, den Verfall der künstlichen Wasser- 
wege mit beschleunigt haben. 

Da der Nil zu den Strömen zählt, die die hervorragendsten 
Deltas besitzen, so veranlasst das Rennell zu einer ausgezeich- 
neten, anschaulichen Darstellung der Entstehung derselben, von 
deren auch nur skizzenhafter Wiedergabe, zumal ohne Karten, in 
diesem Zusammenhange leider abgesehen werden muss. Die 
Deltas bilden sich nicht selten bis zu grosser Tiefe von Stoffen, 
die gänzlich verschieden sind von denen des benachbarten Landes. 
Dieselben werden von den Flüssen in gewaltigen Mengen oft aus 
grosser Ferne herabgetragen und beim Eintritt ins Meer abgelagert. 
Dadurch tauchen hier noch immer nach und nach Alluvialländer 
aus dem Meere empor, doch je weiter das Delta fortschreitet, um 
so tiefer wird die auszufüllende See und um so langsamer daher 
die Neubildung von Land. Das eingehende Studium des Nil- 
deltas benimmt Rennell jeden Zweifel darüber, dass der von 
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demselben eingenommene Raum von Pelusium und Alexandrien 
südwärts bis zur alten Pharaonenresidenz Memphis, deren Lage 
er auf Grund alter und neuer Autoritäten feststellt, ursprünglich 
nichts anderes, als eine Bucht des Meeres war. Wenn wir unsre 
Gedanken zurückschweifen lassen, sagt er, in die Zeit, in der die 
See den Hügel bespülte, auf dem die Pyramiden von Memphis 
stehen, und der heute vom Nil nur noch bei einem Wasserstande 
von 70 bis 80 Fuss über derselben See erreicht werden würde, 
so verlieren wir uns in der Betrachtung des ungeheuren Zeit- 
raums, der notwendigerweise verflossen sein muss, seitdem einst 
die Grundlegung des Deltas stattfand; aber die Erscheinungen 
reden doch eine zu deutliche Sprache, um missverstanden zu 
werden. Der Schlamm und Sand, den die periodischen Über- 
schwemmungen über dem überfluteten Lande zurückzulassen pfle- 
gen, hat am meisten zu dessen Erhöhung über den Meeresspiegel 
beigetragen und es in ein Marschland von ungewöhnlicher Frucht- 
barkeit verwandelt; nur die Provinz Theben machte, wie Herodot 
bemerkt, eine Ausnahme. Um die Lage von Memphis und die 
Veränderungen im Nillaufe genau erklären zu können, entwirft 
Rennell eine besondere Karte. 

Von den Oasen, die Thomson in seinen „Seasons (Summer)" 
poetisch beschreibt als „ . . . the tufted isles that verdant rise 
amid the Libyan Wild . . .," und vorzüglich von ihrer sprenk- 
ligen Verteilung über die Wüste, scheinen die Alten eine höchst 
vollkommene Vorstellung gehabt zu haben, so dass Strabo die 
Oberfläche Nordafrikas recht wohl mit einem Leopardenfell ver- 
gleichen konnte. Nach Herodot, Ptolemäus und Strabo lassen 
sich im Westen von Ägypten drei Oasen unterscheiden: die 
Grosse und die Kleine Oase und unser Siwah, das Santariah der 
Araber und Ammonium der Alten, das zwar nicht am grössten, 
wohl aber, wie wir schon an andrer Stelle kennen gelernt haben, 
am wichtigsten unter den genannten Oasen ist. 1 ) Rennell hätte 
sich seine Untersuchung derselben etwas erleichtern können, wenn 
er der deutschen Sprache mächtig gewesen wäre und die ein- 
schlägigen Arbeiten Gatterers und Mannerts benützt hätte. Von 
den Oasen weg führt uns der Geograph hin zu der vorwiegend 
nomadischen Bevölkerung, die im Altertume das Land zwischen 
Ägypten und Karthago innehatte. Unter den einzelnen von ihm 
namhaft gemachten Stämmen hebt er ausser den Lotophagen, die 



1) Hornemanns Tagebuch war damals noch nicht erschienen. In 
Deutschland war man geneigt, die Identität Siwahs mit Ammonium miß- 
trauisch aufzunehmen. Man vergl. hierzu u. zu dem folgenden die Oött. 
gel. Anz., 1800, III, S. 1623 f. 
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südlich von der Kleinen Syrte, und den Garamanten, die in Fessan 
wohnten, als mächtigsten Stamm den der Nasamonen hervor, der 
von Kyrenaika an, wo die Griechen, wie Herodot umständlich 
berichtet, ihre erste afrikanische Kolonie angelegt hatten, um die 
Grosse Syrte herum westwärts bis in die Gegend des heutigen 
Mesurata siedelte. Da Herodot nur die Grosse Syrte unter die- 
sem Namen kannte, vermutet Rennell als erster, dass der Trito- 
nische See des alten Autors zweifellos nichts andres sei, als die 
sich ehemals binnenwärts fortsetzende Kleine Syrte, eine Ansicht, 
die auch von George Rawlinson geteilt wird. Die beiden Syrten 
waren wegen ihrer Untiefen, der hier häufigen starken Nord- und 
Ostwinde und der Unregelmässigkeit ihrer Gezeiten, sowie 
wegen ihrer gefährlichen Küsten der Schrecken der Seefahrer des 
Altertums. 

Von fesselndem Reiz sind die Untersuchungen, die Rennell 
über die auf Befehl des tatkräftigen, unternehmungslustigen Pharao 
Necho etwa um 600 v. Chr. von phönizischen Seeleuten aus- 
geführte Umsegelung Afrikas anstellt, die von Herodot zustim- 
mend überliefert, von Plinius mit Schweigen übergangen, von 
Strabo, Polybius und Ptolemäus aber angezweifelt oder verneint 
wird. Um über diesen problematischen Gegenstand ein vollgül- 
tiges Urteil abgeben zu können, beschäftigt sich Rennell ein- 
gehend mit der Nautik der Alten. An der Hand phönizischer, 
griechischer und ägyptischer Überlieferungen ermittelt er die täg- 
liche Durchschnittsgeschwindigkeit ihres Segeins; er berechnet 
die zurückzulegende Entfernung und prüft die Wind- und Strö- 
mungsverhältnisse im Indischen und Atlantischen Ozean, auch 
bringt er die Zeit der verschiedenen kürzeren und längeren Fahrt- 
unterbrechungen, namentlich die für Saat und Ernte, 1 ) gehörig in 
Anschlag. Indem er in dieser Weise alle möglichen Umstände 
erwägt, kommt er zu dem Resultat, dass die Angabe Herodots, die 
Reisenden hätten im dritten Jahre die Säulen des Herkules passiert 
und Ägypten wieder erreicht, durchaus glaubwürdig sei, zumal 
obendrein auch ihre, dem gewissenhaften Geschichtsschreiber 
ganz unwahrscheinlich klingende Bemerkung, sie hätten die Sonne 
zur Rechten, also nördlich von sich gehabt, unumstösslich für 
dieselbe zeuge. Die Akten über diesen Gegenstand können heute 
als geschlossen gelten; sicher ist, dass die Umschiffung Afrikas 
schon im Altertum von der Mehrzahl der Autoren, von Herodot 
bis auf Plinius, für geographisch möglich gehalten wurde, dass sie 
ferner, wie Rennell schlagend nachgewiesen hat, vom Arabischen 



1) Rennell weist hin auf Tamerlan, der 1405 nach China ging und 
ebenfalls Saatkorn mitnahm, um die am Wege liegenden Felder zu bestellen. 
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Golf aus ungleich leichter ausführbar ist, als vom Mittelmeer aus 
und schliesslich, dass sich gegen ihre Möglichkeit allzu schwer- 
wiegende Gründe nicht aufstellen lassen. 1 ) Auf den Einwurf, 
dass Ptolemäus, der doch in Ägypten — allerdings erst im zwei- 
ten nachchristlichen Jahrhundert — lebte, keine Kunde mehr von 
der Expedition besessen habe, antwortet Rennell mit der Tat- 
sache, dass die Kenntnis von der bereits erfolgten Entdeckung 
Ostaustraliens, etwa 150 Jahre vor Cooks erster Reise, in Europa 
trotz der Erfindung der Buchdruckerkunst gleichfalls verloren ge- 
gangen sei, bis man (Dalrymple) erst jüngst, nachdem der grosse 
Seefahrer schon gestorben war, die Karte jener ersten Entdeckung 
im Britischen Museum wieder aufgefunden hatte, und nicht anders 
war es — wie wir hier einschalten dürfen — mit der Entdeckung 
Amerikas. Zweifellos werden die Ansichten über diese Frage 
immer geteilt haben. Während sich Vincent, Gosselin u. a. ab- 
lehnend verhielten, sind viele namhafte Gelehrte, so Heeren, A. von 
Humboldt, Rawlinson und Peschel der Meinung Renneils, der zur 
Erläuterung des Gegenstandes eine eigene Karte beifügt, beige- 
treten. Bunbury und Berger, zwei neuere Autoritäten, schlagen 
den goldenen Mittelweg ein, der naturgemäss auf skeptischem 
Standpunkte endigt, Ratzel dagegen, ebenfalls der Gegenwart an- 
gehörend, ist geneigt, Herodots Bericht über die frühe Fahrt 
der Phönizier ums Nadelkap für durchaus glaubwürdig zu halten. 2 ) 
In einem Schlusskapitel fügt Rennell der afrikanischen 
Geographie Herodots noch eine Untersuchung des Periplus des 
Hanno hinzu, der 1797 von Falconer aus dem Griechischen ins 
Englische übertragen worden war. Hanno, ein ausgezeichneter 
karthagischer Seefahrer, wurde, wie Rennell annimmt, bald nach 
jener ägyptischen Expedition (um 570) mit einem stattlichen 
Geschwader an die libysche Küste, jenseits der Säulen des Her- 
kules, auf koloniale und kommerzielle Unternehmungen ausge- 
sandt, worüber er selbst einen Bericht geschrieben hat, aus dem 
jedoch nur schwer zu erkennen ist, welche Punkte auf dieser 
Fahrt von ihm berührt worden sind, und vor allem, wie weit 
sich diese selbst erstreckt hat. Während Gosselin die Karthager 



1) Es zieht daher nicht recht, wenn Vincent, der diese Fahrt für un- 
möglich erklärte, meint, um die Unwahrscheinlichkeit einer phönizischen Um- 
schiffung noch deutlicher zu machen, müsse man sich der Schwierigkeiten er- 
innern, die es bewirkten, dass die Portugiesen im Besitze weit vollkommenerer 
Instrumente ein Jahrhundert brauchten, um den Indischen Ozean zu erreichen. 
G. G. Bredow, Untersuchungen über einzelne Gegenstände der alten Ge- 
schichte, Geographie und Chronologie, Altona 1800, S. 774. 

2) Er äussert sich darüber in seinem Werke : Die Erde und das 
Leben, Leipzig und Wien 1901, I. Bd., S. 9. 
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nicht über den Fluss Nun an der marokkanischen Küste hinaus- 
gelangen Hess, führten sie Mannert und Bougainville, der für die 
Alten irrtümlich dieselbe Segelschnelligkeit annahm, wie für 
<lie Neueren, bis in den inneren Busen von Guinea. Der Major 
Rennell hingegen, der zur Lösung dieser Frage eine antike und eine 
moderne Karte nebeneinanderstellt, erblickt den Endpunkt der 
Hannonischen Expedition, das Südliche Hörn, in dem an der 
Sierra-Leone-Küste befindlichen Scherbro-Sund (unter 7° 45' nördl. 
Breite). Auch in der Bestimmung dieses wichtigen geographischen 
Punktes der alten Geographie haben ihm spätere Autoren beige- 
pflichtet, so Wilson, 1 ) ferner C Müller, der Herausgeber des 
Periplus des Hanno, und Vivien de St. Martin in seinem Werke 
über die alte Geographie von Afrika. Bunbury, der sich Rennell 
gleichfalls anschliesst, sagt daher mit Recht: 2 ) „The merit of having 
first established the true view of the question undoubtedly rests 
with the great English hydrographer." 

In der angedeuteten Weise behandelt Rennell alle einzelnen 
Fragen, die im Anschluss an Herodot zur afrikanischen Geographie 
aufzuwerfen waren, mit solcher Gelehrsamkeit, Klarheit und Gründ- 
lichkeit, dass Markham nicht ansteht, den zweiten Teil der „Geo- 
graphy of Herodotus" für das beste der zahlreichen Werke 
Renneils zu erklären. 



1) Westafrika, Leipzig 1862, S. 2 ff. 

2) Ancient Geographie, 1, p. 322. 
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VI. Kapitel. 

Renneils Tätigkeit zur Förderung 
der Geographie Osteuropas und Westasiens. 

Wie uns Rennell an der Spitze seines Vorworts zu Herodots 
Geographie mitteilt, hatte er vor, die alte und neue Geographie 
des zwischen Indien und Europa liegenden Teils von Asien, 
der den Schauplatz der Geschichte des Altertums und des euro- 
päischen Handels und Verkehrs der neueren Zeit gebildet hat, 
zu verbessern. Seinen Zweck wollte er erreichen durch eine 
längere Reihe von Werken, die sich speziell auf dieses Gebiet 
beziehen, sonst aber in keiner engeren Verbindung miteinander 
stehen sollten. Das damit von ihm angekündigte grosse geo- 
graphische Unternehmen war mit dem „Geographical System of 
Herodotus" eröffnet worden, weil dasselbe der gesamten alten 
Geographie zur Grundlage gedient hat. Unsrer Betrachtung dieses 
Werkes schliesst sich darauf die der übrigen hierher gehörenden 
Arbeiten Renneils in folgender Reihenfolge an: 

2. Observations on the Topography of the Piain of Troy; 

3. Illustrations (chiefly geographical) of the History of the 
Expedition of Cyrusand the Retreat of the Ten Thousand; 

4. On the Ruins of Babylon; 

5. Concerning the Identity of the Remains at Jerash; 

6. A Treatise on the Comparative Geography of Western 
Asia, with an Atlas of Maps. 

Da jedoch die hier genannten Werke entwicklungsgeschicht- 
lich bei weitem nicht so bedeutungsvoll sind, wie etwa das „Me- 
moir of a Map of Hindoostan", so erscheint es von vornherein 
begründet, wenn wir uns hier kürzer fassen als sonst. 

Rennell fand die geographischen Materialien, die in der 
grossen, um 440 v. Chr. entstandenen „Histories apodexis" Herodots 
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aufgestapelt sind, keineswegs schon in planmässiger Anordnung 
vor, denn der alte Historiograph, der in erster Linie Geschichte 
schreiben wollte, hatte sie nur gelegentlich seinem Hauptgegen- 
stande, wo es zu dessen besserem Verständnis diente, in zerstreu- 
ten Notizen eingeflochten. Dieselben waren von ihm auf weiten 
Reisen, die ihn in die meisten der damals den vorderasiatischen 
Kulturkreis konstituirenden Länder geführt hatten, mit offenbarem 
geographischem Interesse gesammelt worden und beruhen daher zu 
einem grossen Teil auf eigener Anschauung, zum Teil freilich auch 
nur auf Hörensagen. Immer erweist sich Herodot als ein Schrift- 
steller von grosser Wahrheitsliebe, wenn es auch nahe liegt, dass 
er in dem Aberglauben und den wissenschaftlichen Irrtümern 
seiner Zeit befangen war. Die in seinem Geschichtswerke nie- 
dergelegten zusammenhangslosen geographischen Stoffe wurden 
von Renneil, seinem Plane gemäss, herausgehoben und nach be- 
stimmten Gesichtspunkten zu möglichst gegenseitiger Erklärung 
in eine Art System gebracht. 

Da Renneil der griechischen Sprache unkundig war, musste er 
sich den Text des Herodot vermittels einer Übersetzung zugänglich 
machen. Er verhehlt sich nicht, dass das ein Notbehelf sei, der von 
verschiedenen Personen verschiedene Beurteilung erfahren dürfte, 
doch hofft er, dass sein Werk so lange genügen werde, bis ein 
Berufenerer, der wünschenswerterweise Philolog und Geograph 
zugleich sein müsse, die Aufgabe ausgeführt habe. Die Übersetzung, 
deren sich Rennell bedient hat, war die von Mr. Beloe, die 
einzige, die damals existierte; sie war 1791 erschienen und ele- 
gant zwar, aber ziemlich fehlerhaft. Dennoch ist es, wie der 
Kritiker der „Penny Cyclopaedia" voll höchsten Lobes für Rennell 
schrieb, diesem gelungen, „über einen klassischen Autor einen 
Kommentar hervorzubringen, der durch keine Arbeit irgend eines 
Gelehrten übertroffen wird. Die groben Versehen Beloes und 
seine gelegentlich vollständige Verderbung des Originals leiteten 
den Geographen nicht irre, der den Sinn des Autors auch unter 
der Verkleidung der Übersetzung zu entdecken vermochte." Und 
der Rezensent des „Quarterly Journal of Education" bemerkte: 1 ) 
„Major Rennell missverstand Herodot nur dann, wenn Beloe ihn 
täuschte, und häufig, wie in dem Falle des Belusturmes, fand er 
die Meinung des Autors heraus trotz des Übersetzers." Überall 



1) Beide Citate mitgeteilt nach Yules Memoir, p. 13 f. Dass die 
Übersetzung und Interpretation einzelner Textstellen antiker Autoren oft 
äusserst schwierig ist und nicht selten fast entgegengesetzte Ansichten zu 
Tage fördert, hat für den Historiker, der in alten Quellenschriften bewandert 
ist, nichts Befremdendes. 
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da, wo es dem Geographen doch angezeigt schien, das Original 
zu befragen, konnte er jederzeit auf die freundliche Hilfe Dr. 
Gillies', eines hervorragenden Hellenisten, rechnen; von den be- 
rühmten Männern, die ihm in andern Fragen gern ihre Dienste 
liehen, sind ferner Banks und Dalrymple, sowie die Orientalisten 
Wilkins und Marsden hervorzuheben. Mit väterlichem Stolze 
fügt Renneil dieser Liste noch seine beiden Söhne, Thomas und 
William, hinzu, von denen der ältere damals dem Trinity College 
in Cambridge und der jüngere dem Bengal Civil Service ange- 
hörte. 1 ) 

Die für ihre Zeit oft schon recht bemerkenswerten geo- 
graphischen Kenntnisse Herodots, deren Wert neuerdings wieder 
mehr anerkannt wird, 2 ) verdienen im allgemeinen unsre rück- 
haltlose Bewunderung. Wie aus dem ersten Kapitel des Rennell- 
schen Werkes, 3 ) dem zur Verdeutlichung zwei Karten beigegeben 
sind, hervorgeht, stellte sich Herodot die Erde als eine im gan- 
zen kreisförmige Fläche vor, die im Norden, Süden und Westen 
vom Meere umflossen wird, sich aber im Osten in eine uner- 
forschte, unendliche Sandwüste verliert. Er fasste die gesamte 
Landmasse durchaus als ein einziges Ganze auf, und daher miss- 
billigte er die Scheidung in drei mit Frauennamen belegte ein- 
zelne Kontinente, deren Grenzen gegeneinander infolgedessen bei 
ihm nie deutlich hervortreten. Ein grosser Mangel seiner Erd- 
kunde, der ihre kritische Bearbeitung ungemein erschwert, besteht 
darin, dass er die Lage der Länder nicht mathematisch genau, 
sondern nur in ihrem oberflächlichen Verhältnis zu einander be- 
stimmt hat. Daraus ergab sich für seinen Kommentator die Not- 
wendigkeit, nach diesen orientierenden Vorbemerkungen sofort 
das Itinerarstadium der Griechen zu prüfen, über das sich nament- 
lich schon d'Anville in seinem „Traite des mesures itineraires" 
verbreitet hatte. 4 ) Wenn von den Alten für diese oder jene Weg- 



1) An ihnen hat Rennell im Alter nicht die Freude erlebt, die ihm wohl zu 
gönnen gewesen wäre. Thomas scheint „a man without energy or ambition, 
and of very retiring habits" gewesen zu sein; er lebte später in der Nähe 
von Enfield und starb am Weihnachtstage 1846; sein Bruder war ihm schon 
im Juli 1819 im Tode vorangegangen (f zu Futtyghur in Indien). Mark- 
ham, p. 172. 

2) Sievers-Hahn, Allgem. Länderkunde, II, Leipzig 1901, S. 6. 

3) Die Angabe der einzelnen Belegstellen kann auch jetzt wieder 
aus dem schon weiter oben (S. 125) angeführten Grunde unterbleiben. 

4) Delisle hat das Wort Stadium als Kollektivum für mehrere Wege- 
masse angesehen, eine bei den Franzosen sehr beliebte Auffassung. D'Anville 
nahm ausser dem bekannten olympischen noch zwei kleinere Stadien an, und 
Gosselin stellte nicht weniger als fünf verschiedene astronomische Stadien auf, 
ein Verfahren, das Christian Ludwig Ideler als unstatthaft nachzuweisen 
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strecke mehr oder weniger stark differierende Stadienzahlen ange- 
geben werden, so begründet das Rennell nicht mit der An- 
nahme einer Divergenz in der Auffassung der Länge des zu 
Grunde liegenden Normalmasses, sondern mit der Abweichung 
in der Berechnung oder Schätzung einer Entfernung durch ver- 
schiedene Personen. Das von Herodot beschriebene, sich auf 
600 griechische Fuss belaufende sogenannte olympische Stadium, 
von dem wiederum 600 auf einen Äquatorgrad gehen, ist weder 
von ihm selbst noch von andern griechischen Autoren für 
Marschzwecke angewandt worden ; das hierfür gültige Mass 
scheint vielmehr beträchtlich kürzer gewesen zu sein. Um die 
unbekannte Länge desselben wenigstens annähernd zu finden, 
vergleicht Rennell aufs sorgsamste eine grosse Anzahl von Orts- 
entfernungen der Alten mit den bezüglichen Angaben der Neueren 
und abstrahiert alsdann, dass das Wegemass der Griechen einem 
Stadium nahe kam, von dem 718 auf den Grad eines grössten 
Kreises entfallen. Das so gewonnene Durchschnittsstadium, das 
Rennell für seine geographischen Untersuchungen fortan haupt- 
sächlich benützte, betrug ungefähr 500 griechische oder englische 
Fuss, die nun ihrerseits 100 Doppelschritten oder 164 Metern 
entsprechen. Eine Strecke dieser Grösse pflegt man heute als 
äginäisch-attisches oder gemeingriechisches Stadium zu bezeichnen. 

Nach Herodots Auffassung war das den nächsten Gegen- 
stand der Untersuchung bildende Europa, wie uns Rennell 
berichtet, länger als Asien und Afrika zusammen, dabei aber 
schmäler, als jeder einzelne dieser beiden Erdteile. Als Grenze 
gegen Asien nahm Herodot den Phasis (Rion) an, worin 
ihm nur Prokopius folgte, während Strabo, Plinius, Diodorus 
und Polybius den Tanais (Don) als europäisch-asiatischen Grenz- 
fluss betrachteten. Im Norden reichten die Kenntnisse Herodots 
über die Karpathen und die Alpen nicht hinaus ; von den atlan- 
tischen Küstenländern und den Kassiteriden mag er ebenfalls nur 
wenig gewusst haben, dagegen war er über den Südosten Euro- 
pas ziemlich gut unterrichtet, wenn er auch von einer Beschrei- 
bung Griechenlands, da er es als bekannt voraussetzen durfte, ab- 
gesehen hat. Viel Raum widmet Rennell der Betrachtung des 
euxinischen Skythiens, das von der untern Donau und dem Don 
begrenzt wurde und sich vom Nordufer des Schwarzen Meeres nach 
dem Innern des heutigen Russland hinzog. Die Bevölkerung dieses 



sucht« Man vergh Idelers Vorlesungen (in der hist-philol. Klasse) „Über die 
Längen- und Flächenmasse der Alten/' abgedr. in den Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie der Wissenschaften, Jg. 1825, 26 u. 27, wo er sich mehr- 
fach zustimmend zu dem von Rennell eingeschlagenen Wege äussert. 
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Landes, das wir im Kartenbilde kennen lernen, bestand vornehm- 
lich aus kriegerischen Nomadenstämmen, die von den griechischen 
Schriftstellern Skythen genannt wurden, doch war der alte Ge- 
schichtsschreiber unsicher, ob er, wie es von späteren Autoren 
geschehen ist, das östlich von ihnen in der Gegend des Aralsees 
wohnende grosse und mächtige Volk der Massageten auch zu 
ihnen rechnen sollte. 

Nach dem Nil war die Donau der bedeutendste Herodot 
bekannte Strom, der, wie er meinte, weder im Sommer, noch im 
Winter jemals eine Veränderung seiner Grösse erleide. Unter 
den übrigen von Herodot genannten westskythischen Flüssen 
ragt der Borysthenes hervor, den man unschwer im Dnjepr 
wiedererkennt. Derselbe stand bei ihm in besonders hohem 
Ansehen, da er produktiver sei nicht nur als alle Flüsse Sky- 
thiens, sondern als jeder andre in der Welt, nur der Nil 
ausgenommen ; er enthalte eine ungeheure Menge der wohl- 
schmeckendsten Fischarten und bringe die anmutigsten und vor- 
trefflichsten Weiden hervor. Um die Veränderungen im Unter- 
laufe und Mündungsgebiete des Dnjepr zu erklären, zieht Rennell 
den in russischen Diensten stehenden berühmten Reisenden und 
Naturforscher Peter Simon Pallas (1741 — 1811), M. Wiebeking 
in Darmstadt, den Herausgeber einer Serie von Rheinkarten, und 
den Baron Tott heran, ein Beweis für seine Beschlagenheit in 
der neueren Litteratur. Rennell ist der Ansicht, dass die Halb- 
insel Krim ein ursprüngliches Eiland war, dessen schmale Ver- 
bindung mit dem Festlande auf ein allgemeines Fallen des Niveaus 
des Schwarzen Meeres oder auf die Ablagerungen jenes Stroms 
oder möglicherweise auf das Zusammenwirken beider Ursachen 
zurückgeführt werden müsse. Die ausgedehnte Binnenschiffahrt, 
die nach Le Brun 1702 zwischen dem Pontus und der Mäotis 
einerseits und der Ostsee anderseits von Peter dem Grossen 
begonnen wurde, sei, wie die chinesische, durchaus angemessen 
dem riesigen Umfange des Reichs. Sie resultiere jedoch weni- 
ger aus der politischen Geographie, die so viele grosse, sich 
fast berührende Wasserläufe einem Willen unterworfen und da- 
durch die aus dem Widerstreite der Interessen der angrenzenden 
Staaten sich ergebenden Schwierigkeiten behoben habe, so gross 
diese Vorteile auch sein möchten, als vielmehr aus der physika- 
lischen Geographie, die ihr so wenig Hindernisse, als nur mög- 
lich, bereite. 

An der Hand des Herodot macht uns Rennell hierauf mit 
den Wohnsitzen der den westlichen Skythen benachbarten Völ- 
kerschaften bekannt. Von einer derselben, den Tauriern, berich- 
tete Herodot, dass sie jeden Fremden, der an ihrer Küste scbiff- 
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brüchig werde, insbesondere jeden in ihre Hände fallenden Grie- 
chen, einer Jungfrau opfern, die, wie sie behaupteten, Iphigenia, 
die Tochter des Agamemnon, sei. Eine derartige Gefühllosig- 
keit und Grausamkeit findet man aber, Rennell zufolge, bei den 
Bewohnern von Küsten mit ähnlicher geographischer Lage, an 
denen Schiffbrüche nicht selten vorkommen, ziemlich allgemein, 
so beispielsweise noch immer bei den wegen solcher Gewohn- 
heiten schon im Altertume verrufenen Nasamonen, wie erst Bruce 
neuerdings wieder erfahren hatte. Wie ganz anders empfiehlt es 
dagegen, sagt Rennell, den Charakter der Budiner, eines andern 
starken Nachbarvolkes der Skythen, wenn wir von ihnen hören, 
dass sie unglücklichen Fremden eine Zufluchtsstätte gewährten, 
ja den Griechen sogar die Anlage einer Kolonie in ihrer Mitte 
gestatteten. Sie wohnten, nach der Rennellschen Karte, im innern 
Russland, in der Gegend von Woronesch am obern Don, deren 
Waldreichtum unsern Geographen an die zahlreichen Schiffe er- 
innert, die auf den dortigen Werften 1703 auf Befehl des grossen 
Zaren gebaut wurden. Das zielbewusste Streben dieses wahrhaft 
bedeutenden Herrschers, sein Volk zu bilden, zu schützen, zu 
bereichern, zu kräftigen, so dass Russland jetzt (1800) berufen 
erscheine, das geschwundene politische Gleichgewicht in Europa 
durch Niederwerfung einer gottlosen Regierung (der französischen) 
wiederherzustellen, legt Rennell im Gedenken an den fürstlichen 
Zimmermann zu Saardam das Wort von Addison in den Mund : 
„Who before him ever left a throne to learn to sit in it with 
better grace?" 

Prüfenden Auges verfolgt Rennell nun den Zug des Darius 
Hystaspes durch Skythien, freilich ohne ahnen zu können, dass 
das Unternehmen des kühnen Eroberers bald ein furchtbares 
Gegenstück in der Katastrophe von 1812 erhalten würde. Die 
Skythen, in zwei Heereshaufen gespalten, zogen sich regelmässig 
in einem Abstand von einem Tagemarsch vor dem Feinde zurück, 
sie verschütteten die Brunnen, vernichteten die Feldfrüchte und 
hatten ihre Familien mit dem Vieh, soweit sie dessen nicht zu 
ihrem unmittelbaren Lebensunterhalte bedurften, schon zuvor an 
die nördliche Grenze des Landes abgeschickt Wahrscheinlich 
sind die Perser auf diesem Feldzuge im Osten bis an die Wolga 
(Oarus) gelangt, wo sie südlich von Saratow in Zwischenräumen 
von 10 km acht Festungen bauten, deren Trümmerhaufen noch 
in den Tagen Herodots zu sehen waren. Rennell findet, dass der 
Bericht über den Marsch und den Rückzug der Perser, wenn 
man es mit einigen Irrtümern nicht gar zu genau nehme, doch 
im allgemeinen gut mit den chorographischen Nachrichten des 
alten Autors über Skythien übereinstimme, sei es nun, dass dieser 
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sie aus der Geschichte des Persereinfalls gezogen oder von Grie- 
chen, die das Nordufer des Pontus kolonisierten, erfahren oder 
vielleicht auf einer Reise durch das Land selbst gesammelt habe. 
Im Anschluss an eine Abhandlung Mr. Tookes in der „Archaeo- 
logia" J ) sucht Rennell nachzuweisen, dass Herodots Bemerkungen 
über die sich im äussersten Norden des Landes, am Borysthenes 
befindlichen skythischen Königsgräber samt der an Darius er- 
gangenen Warnung, sich vor der Schändung derselben zu hüten, 
völlig glaubhaft seien. Die Hauptschwierigkeiten, die der Zug 
des persischen Königs für den geographischen Kommentator in 
sich birgt, entstehen durch die Angaben des alten Geschichts- 
schreibers über die Dauer der Expedition und über die Gesamt- 
stärke der daran beteiligten Kriegsvölker. 

Musterhaft sind Rennells Ausführungen über die von den 
Königen Darius und Xerxes über den Bosporus und den Helles- 
pont geschlagenen Brücken. Mit der Einsicht des Fachmanns 
untersucht er, sich dabei oft auf moderne Autoritäten, wie Gibbon, 
Tournefort, Tott und Pococke stützend, die Breite der beiden 
Meerengen, die hier vorherrschenden Winde und Strömungen, 
die Bauart und Beschaffenheit der Schiffe der Alten, die Stellung 
der Fahrzeuge zu einander und dergleichen mehr und fügt zur 
Erläuterung mehrere treffliche Skizzen hinzu. Am Schlüsse der 
osteuropäischen Geographie Herodots bringt Rennell eine Ab- 
handlung über die ost- und nordostwärts des euxinischen Sky- 
thiens liegenden Länder und die sie bewohnenden Völkerschaften, 
unter denen die Massageten und die nach Herodots Weltbild im 
äussersten Norden am Ozean, nach der Vorstellung des kritischen 
Geographen aber in Sibirien am obern Irtisch und Ob siedeln- 
den Hyperboreer — ein ebenso schwankender Begriff, wie der 
der Skythen und Tartaren — die namhaftesten sind. Spätere 
Autoren haben nicht verfehlt, die übertriebene Länge des Hero- 
dotischen Europa um wenigstens ein Drittel zu kürzen, indem 
sie die Ostgrenze weiter nach Westen verrückten, doch was Hero- 
dot dem Erdteil an Länge zu viel gab, wurde weit überwogen 
durch den Raum, der ihm im Norden desselben gänzlich unbe- 
kannt war, und den er infolgedessen vollständig ausliess. 

Noch bevor Rennell die europäische Geographie Herodots 
verlässt, um sich der asiatischen zuzuwenden, ergeht er sich in 
reizvollen Betrachtungen über die allgemeine kulturelle und beson- 
dere wirtschaftliche Bedeutung des Völkerverkehrs, die dem Leser 
einen Einblick in den Reichtum seiner eigenartigen Gedankenwelt 
gewähren. Er knüpft an die Erzählung von zwei hyperbore 



1) Vol. VII. 
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ischen Jungfrauen an, die von ihrem Volke nach Delos gesandt 
worden waren, um dem Apollo Opfergaben darzubringen, und 
hier, fern der Heimat, vorzeitig starben, ein trauriges Ereignis, 
dass sich erst ohnlängst in dem Schicksal Tupias und Lee Boos 
wiederholt hatte. Jener, ein begabter tahitischer Häuptling und 
Priester, hatte den Kapitän Cook 1769 in der „Endeavour" als 
Dolmetscher nach Neuseeland begleitet und ein Jahr darauf in 
Batavia seinen Tod gefunden ; dieser, der Sohn eines Königs einer 
der Palau-Inseln, war zum Danke für die von dem letzteren der 
schiffbrüchigen Mannschaft eines Ostindienfahrers geleistete Hilfe 
zur Erziehung nach England gebracht worden und schon im fol- 
genden Jahre den Pocken erlegen. Gleichviel, meint Rennell, 
ob der Zweck des Besuchs eines fremden Landes vernunftgemässe 
Wissbegierde oder harmloser Aberglaube oder beides sei, so 
könne doch aus solchen Reisen für ganze Staaten unendlicher 
Segen erwachsen. Man dürfe die primitiven religiösen Anschau- 
ungen der Naturvölker nicht tadeln und noch viel weniger be- 
spötteln, denn in jedem Menschen erwache schliesslich das Be- 
dürfnis nach Erkenntnis, das aber freilich oft in die Irre gerate, 
weshalb religiös gebildete Völker sich der niedrigerstehenden er- 
barmen sollten. Worin ist der allmähliche kulturelle Fortschritt 
begründet, wenn nicht in der Wechselwirkung, in der die ver- 
schiedenen Staaten miteinander stehen? Die Welt hat grosse 
Männer gesehen, die alles preisgaben, um den ungeheuren Ge- 
fahren zu trotzen, die auf der Suche nach Kenntnissen oder nütz- 
lichen Produkten oft aus dem Umgange mit dem Menschen in 
seinem wilden Zustande hervorgehen. „Der Austausch brauch- 
barer Naturerzeugnisse zwischen den verschiedenen Ländern der 
Erde bildet schon allein eine Erscheinung, der die Dankbarkeit 
der Welt gebührt, und glücklich der Mann," sagt Rennell, „dessen 
Ruhm auf diesem festen Grunde ruht, einem Grunde, der uner- 
schütterlich ist, da alle an den Wohltaten teilhaben, während die 
Systeme der Politik und der Ruhm ihrer Urheber schwinden 
und im Hinblick auf die andern Dienste nur wesenlosen Wolken 
gleichen, die ihre Form und Farbe mit jedem Wechsel der Lage 
oder der Umstände verändern." In diesem Zusammenhange weist 
Rennell hin auf eine treffliche Bemerkung über denselben Gegen- 
stand in Swifts „Gulliver's Travels", „that whoever would make 
two ears of com or two blades of grass to grow upon a spot 
of ground, where only one grew before, would deserve better 
of mankind and do more essential Service to his country than 
tfoe whole race of politicians put together." 

Rennell macht nunmehr den Leser seines Werkes mit Hero- 
dots Geographie von Asien bekannt. Die ungefähren Umrisse 
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der Kenntnisse des Alten von diesem Erdteile gewinnt man, wenn 
man auf einer modernen asiatischen Karte ganz China, die chinesische 
und westliche Tartarei, Tibet, die Halbinsel jenseit des Ganges und 
den grössten Teil Sibiriens samt seinen Anhängseln, mit einem 
Worte, den bei weitem grössten Teil des gewaltigen Kontinents 
auslässt, so dass davon nur etwa noch das übrigbleibt, was wir 
heute als Vorder- oder Westasien zu bezeichnen pflegen. Ob- 
gleich Herodot, da er selbst beträchtliche Strecken dieses Gebie- 
tes bereist hat, dasselbe einigermassen hätte kennen müssen, ist 
nichtsdestoweniger seine Beschreibung der physikalischen Geo- 
graphie Westasiens recht mangelhaft, hat er doch gerade die Ge- 
birgsketten übergangen, die den Charakter dieses Landes vorwie- 
gend bestimmen. In gründlicher Weise untersucht Renneil im 
einzelnen die Höhengliederung und die Bewässerung Vorder- 
asiens, wobei sich ergibt, dass Herodot das Kaspische Meer schon 
richtig als Binnensee erkannt hat, während es Eratosthenes, Strabo 
und Plinius fälschlich als Busen des nördlichen Ozeans ansahen, 
ein Fehler, der nachmals erst von Ruysbroek wieder korrigiert 
worden ist. Der Geograph behandelt sodann ausführlich das 
östliche Skythien. Um über die ziemlich verworrenen Nach- 
richten der Alten über die Bevölkerung dieses Landes, die Massa- 
geten, die sich aus sieben einzeln aufgeführten Stämmen zusam- 
mensetzten, Klarheit zu gewinnen und ihre Wohnsitze festzustellen, 
ist er genötigt, die verschiedensten, hierzu berichtenden Schrift- 
steller und Reisenden alter und neuer Zeit auszubeuten. Er gibt 
darauf seiner nicht geringen Verwunderung darüber Ausdruck, 
dass die Griechen Mittel und Wege fanden, über das ferne Per- 
serreich, das fast das ganze damals genauer bekannte Asien, ja 
sogar einen Teil Afrikas in sich schloss, schon vor dem Zuge 
des grossen Makedoniers so auffallend gute Kunde zu erwerben. 
In der Aufzählung der Statthalterschaften (Satrapien) Hess jedoch 
Herodot jeglichen Plan vermissen, und ebenso wanderte er in der 
Beschreibung des Reichs von einer Seite desselben zur andern, 
so dass es sich für seinen Kommentator empfahl, eine eigene 
Anordnung vom geographischen Standpunkte aus zu treffen. 
Freilich näher darauf einzugehen, verbietet sich für uns schon 
mangels der ausgezeichneten Rennelischen Karte. 

Mit grosser Genugtuung erfüllt es Rennell, dass sich die 
Hochflut der Perser auf ihren feindlichen Einfällen in Europa an 
der Weisheit, Manneszucht und Tapferkeit des kleinen griechischen 
Volkes brach: so handelten auch die Holländer als freie Männer, 
als sie sich entschlossen, ihren letzten Graben gegen Ludwig XIV. 
zu verteidigen und sich im äussersten Falle nach ihren auswärti- 
gen Besitzungen zu retten. An andrer Stelle bemerkt er, man 
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könne sich kaum etwas Grausameres denken, als die zwangsweise 
Wegführung einer Völkerschaft nach fremden Ländern, denn je- 
des menschliche Wesen habe eine Anhänglichkeit an den Bodei^ 
auf dem es geboren, an die Atmosphäre, die es zuerst umgeben, 
unbeschadet der Schätzung, die die Eigenschaften des einen oder 
des andern bei Urteilsfähigen erfahren. Da die Beispiele solcher 
harten Tyrannei in allen Zeitaltern zahlreich sind, dürfe man sich 
nicht wundern, oft irgend einer Mundart fern von ihrem ur- 
sprünglichen Sitze zu begegnen. Die Besprechung der vierzehn- 
ten Satrapie gibt ihm Gelegenheit, bei den Eilanden zu verwei- 
len, die im Persischen Golf die gleichnamige Küste begleiten. 
Auf ihnen befanden sich zuzeiten Handelsniederlassungen der 
Phönizier und auch europäischer Völker, hierher flüchtete die 
Bewohnerschaft der festländischen Seestädte, wenn sie bedrängt 
wurde, so auch die Einwohner von Ormus beim Einbrüche der 
Tartaren im 13. Jahrhunderte. Niemand vermöge, setzt Rennell 
hinzu, die Wichtigkeit der insularen Lage für die Sache der Frei- 
heit mehr zu würdigen, als die Engländer, vor allem in der ge- 
genwärtigen Zeit. 

In anderm Zusammenhange erfahren wir noch, dass Ren- 
nell einst in Bengalen einer feierlichen Suttee beigewohnt hat, 
die ausserordentlich ähnlich der schon von Diodorus beschrie- 
benen verlief. Die vornehme indische Witwe, erzählt der ehe- 
malige Landvermesser, die sich mit dem Leichnam ihres Gatten 
verbrennen liess, erschien, von dem Bruder ihres verstorbenen 
Gemahls begleitet; nichts verriet an ihr Angst oder Unruhe. 
Nachdem sie ihre Kostbarkeiten unter ihre Dienerschaft verteilt hatte, 
umschritt sie den Holzstoss dreimal, ohne Unterstützung stieg sie 
hinauf, ihr ältester Sohn, ein Kind von acht Jahren, legte hierauf 
das Feuer an, und so starb sie mit dem grössten Heldenmute. 

In der durch diese Beispiele gekennzeichneten Weise liebte 
es Rennell, den Gang seiner gelehrten Untersuchungen hier und 
da zu unterbrechen und diese durch treffende, sachkundige Be- 
merkungen über geschichtliche Begebenheiten oder interessante 
Mitteilungen aus dem reichen Schatze seiner Erfahrung zu würzen. 

Weiterhin hören wir, dass Aristagoras, der Tyrann von 
Milet, zum Könige Kleomenes von Sparta kam, um von ihm 
Unterstützung gegen Darius Hystaspes zu erbitten. Zur Entwick- 
lung und Erläuterung seiner Pläne hatte er eine auf eine kupferne 
Platte eingegrabene Karte mitgebracht, die die Aufschrift trug: 
„Jeder bekannte Teil der bewohnbaren Welt, der Seen und Flüsse." 
Da sie eine der ältesten kartographischen Darstellungen eines 
Landes ist, die in der Geschichte erwähnt werden, veranlasst sie 
den Geographen zu dem Ausrufe: „What a feast for an antiquary, 
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could it be produced!" Seine besondere Aufmerksamkeit richtet 
Renneil auf die Untersuchung der Königsstrasse, die von Susa 
am Choaspes, wo die persischen Herrscher zeitweilig residierten, 
nach Sardes in Lydien lief. An ihr lagen Stationen, die nach 
seiner Meinung Ähnlichkeit mit den Karawansereien des neueren 
Persiens hatten und, nach ihrer Entfernung voneinander zu schlie- 
ssen, der Unterkunft des Königs und seines Gefolges auf den 
Feldzügen dienten. Nach einer Abhandlung über die Lage, den 
Umfang und die Ruinen der alten Stadt Babylon spricht sich 
Rennell im letzten Kapitel der ersten Hälfte seines Kommentars 
zur Geographie Herodots aus über die Verteilung der in die 
assyrische Gefangenschaft geführten jüdischen Stämme. Man 
könne erwarten, meint er, dass die Ansiedelung der Gefangenen 
von einem weisen Monarchen nach einem doppelten Gesichts- 
punkte vorgenommen werde; einmal gelte es, aus den Kenntnissen 
und dem Gewerbefleiss derselben Nutzen zu ziehen und sodann, 
ihre Rückkehr in ihr Vaterland zu verhindern. Wieder lenkt 
Renneil unsre Aufmerksamkeit auf die Staatsweisheit Peters des 
Grossen, der aus diesen Erwägungen heraus seine schwedischen 
Kriegsgefangenen in Sibirien untergebracht hatte. 

Damit haben wir den zweiten Teil des „Geographical System 
of Herodotus" erreicht, der, wie wir bereits sahen, Renneils Unter- 
suchungen der Herodotischen Geographie von Afrika enthält. 

„So wäre denn durch das gegenwärtige Werk," schrieben 
1800 die Göttingischen gelehrten Anzeigen, 1 ) „ein Wunsch er- 
füllt, den alle Freunde des historisch-geographischen Studii lange 
gehegt und auch Recensent öfter geäussert hatte, und zwar in 
einer Weise erfüllt, wie man es kaum zu erwarten berechtigt 
scheinen konnte. Zwar Hess es sich hoffen, dass bei dem in 
unsern Tagen so lebhabt betriebenen Studio der alten Geschichte 
und Geographie der Vater beider Wissenschaften nicht übersehen 
werden würde, . . . aber doch schien man es kaum hoffen zu 
dürfen, dass gerade der Mann sich mit einer so mühsamen und 
weitläufigen antiquarischen Diskussion befassen würde, der durch 
seine frühere Laufbahn weit mehr an die gegenwärtige Welt als 
an die Vorwelt gefesselt zu sein schien. Zwar weiss jeder, der 
auch nur einige Kenntnis von den früheren Arbeiten des grossen 
britischen Geographen hat, wie weit er sich über die Klasse von 
Menschen erhebt, für welche bloss die Gegenwart Interesse be- 
hält, und mit welcher Vorliebe für die vergleichende Geographie 
er jede Gelegenheit nutzte, die sich ihm zu Erläuterungen über 
diese darbot. . . . Die günstigen persönlichen Verhältnisse setzen 



1) III, S. 1609 ff. 
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Herrn Rennell in den Stand, mehr zu leisten, als ein deutscher Ge- 
lehrter auch mit der möglichsten Anstrengung würde haben leisten 
können. Er hatte den Vorteil, den O.ieni: selber gesehen und 
dadurch über so manche Dinge anschauliche Kenntnisse erworben 
zu haben, die sich einmal auf der Studierstube nicht erwerben 
lassen; über andere höchst wichtige Gegenstände, besonders die 
sich auf nautische Geographie beziehen, ward es ihm leicht, in 
London Erkundigungen einzuziehen, die anderswo nicht so leicht 
zu erhalten sein möchten; und dass alle Kenntnisse der histori- 
schen und mathematischen Geographie ihm in reichem Masse zu 
Gebote standen, brauchen wir nicht erst zu erinnern. ... Er hat 
seinen Herodot mit einer Genauigkeit studiert und einer Voll- 
ständigkeit exzerpiert, dass es sehr schwer sein möchte, hier noch 
sehr beträchtliche Zusätze zu finden." Und Bunbury, eine der 
ersten neueren Autoritäten auf diesem Gebiete, fasst sein Urteil 
über das Rennelische Werk dahin zusammen 1 ): „The Herodotus 
is still of the greatest value." 

Mit seinem nächsten Beitrage zur westasiatischen Geo- 
graphie, den „Observations on the Topography of the Piain of 
Troy," führt uns Renhell auf das sagenberühmte Gelände der 
Ilias, die er in der treuen Übersetzung seines Landsmannes Cowper 
hatte studieren können. Die Topographie der Ebene von Troja 
hatte damals in den Kreisen der gelehrten Leser der Homerischen 
Epen den Charakter einer litterarischen Parteifrage angenommen, 
und zwar stand die weit überwiegende Mehrheit aller Klassisch- 
gebildeten, darunter beispielsweise Heyne in Göttingen, entschie- 
den auf seiten Chevaliers, der in den Jahren 1785 und 86 selbst 
im nordwestlichen Kleinasien geweilt und 1791 sein topo- 
graphisches System der troischen Ebene veröffentlicht hatte. Der 
Franzose, der sich darin bewusst in scharfen Gegensatz zu den 
Alten stellte, hatte namentlich Strabo und dessen Gewährsmann, 
Demetrius aus Scepsis, wegen ihrer vermeintlichen Nachlässigkeit 
in der Beschreibung der Landschaft Troas scharf getadelt. Rennell 
hatte anfangs dazu geschwiegen, und erst zwei Jahrzehnte später, 
nachdem inzwischen mehrere Reisende ebenfalls Forschungen in 
Kleinasien an Ort und Stelle vorgenommen hatten, trat er zur 
Verteidigung der angegriffenen alten Autoren hervor, die von 
ihm mit grossem Geschick und Glück geführt wurde. Als Basis 
zu seinen Ausführungen diente ihm Gells 1804 erschienene „Topo- 
graphy of the Piain of Troy," ferner benützte er Karten und Reise- 
bemerkungen von Kauffer und dem verstorbenen Carlyle; auch 
Banks und einigen andern stattet er für die von ihnen erfahrene 



1) History of Ancient Geography, vol. I, p. 156, Antn. 1. 
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Unterstützung wieder seinen Dank ab. Es würde müssig sein, 
ihm in seinen, in drei Hauptabschnitte gegliederten, ins einzelne 
gehenden feinen Untersuchungen, denen er ein Wort von Gil- 
ües voranstellt, wonach sich die Menschen in der Erforschung 
der Wahrheit gern die Mühe ersparen und willig die sich am 
fertigsten darbietende Meinung andrer hinnehmen, folgen zu 
wollen ; wir halten uns vielmehr an die Endergebnisse, wie sie 
vornehmlich in dem zur Veranschaulichung beigegebenen, aus 
mehreren Plänen und Skizzen zusammengesetzten Kartenblatte vor- 
liegen. 

Das kräftigste Wahrzeichen der trojanischen Wahlstatt ist 
zweifellos der zwischen den Vorgebirgen Sigeum und Rhoteum 
in den Hellespont fallende Skamander, den der alte Sänger, für 
den Alexander der Grosse so leidenschaftliche Verehrung em- 
pfand, einen „ehrwürdigen, wirbelvollen, vom Jupiter herstammen- 
den, schnell hinrauschenden, wasserreichen, gewaltigen Strom" 
nennt. Renneil war es, der diesen Fluss, der sein Bett, der Sonne 
folgend, immer weiter westwärts verlegt hat, in dem Menderes, 
den Chevalier für den Homerischen Simois gehalten hatte, wieder- 
erkannte. Zugleich wies er schlagend nach, dass der Bunarbaschi, 
der Skamander Chevaliers, für die Topographie der Ebene von 
Troja, wie schon bei den Alten, so auch in der Gegenwart, un- 
möglich in Frage kommen könne, was den Referenten der Göt- 
tingischen gelehrten Anzeigen 1 ) zu der drastischen Bemerkung 
veranlasste, es sei unbegreiflich, „wie neuere so geistreiche Er- 
klärer Homers" imstande waren, „diesem losen und windigen 
Einfalle" beizustimmen. Um so wohltuender berührt uns der 
erfreuliche Fortschritt, der durchweg im Systeme Renneils wahr- 
zunehmen ist, denn hier sehen wir ferner bereits, wie der Ska- 
mander aus zwei östlichen Seitentälern seine beiden Nebenflüsse 
Thymbrius und Simois empfängt, wenn dabei auch deren Reihen^ 
folge vorläufig noch verwechselt wird. Als Stätte des alten 
Troja und seiner Citadelle hatte Chevalier das Dorf Bunarbaschi, 
das zwischen dem Flusse dieses Namens und dem linken Ufer 
des Skamanders gelegen ist, betrachtet; Rennell dagegen suchte 
sie — und auch darin hat die Folgezeit ihm beipflichten müssen 
— unbedingt östlich von seinem Skamander und südlich des 
Simois, allerdings infolge der Falschsetzung jener beiden Flüsse 
nicht weit genug im Norden. Schritt für Schritt wusste so der 
englische Geograph seinen Gegner zu widerlegen und festzu- 
stellen, dass die Topographie der Alten von Troja keineswegs so 
mangelhaft ist, als der Franzose vorgegeben hatte. Dieses Resultat 



1) Jg. 1818, II, S. 772. 
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rief die helle Verwunderung des Rezensenten der eben genann- 
ten gelehrten Zeitschrift hervor, „allein die Wahrheit," bemerkt 
derselbe weiter oben, 1 ) „ist auf Herrn Rennells Seite." Die 
endgültige Lösung der Frage zu erbringen, war einem Deutschen, 
dem unvergesslichen Schliemann, beschieden, der durch seine auf- 
sehenerregenden Ausgrabungen von 1871 — 82, die später Dörp- 
feld fortsetzte, das alte Troja im Hügel von Hissarlik, etwa dort, 
wo Rennells New Ilium gelegen ist, sicher zu bestimmen ver- 
mocht hat, 2 ) freilich Skeptiker gibt es auch heute noch. 3 ) 

Weit umfangreicher, aber Rennell doch minder gelungen 
als die „Topography of Troy" sind die „Illustrations of the His- 
tory of the Expedition of Cyrus and the Retreat of the Ten Thou- 
sand," denen Xenophons Anabasis zu Grunde liegt, die seine 
Aufmerksamkeit schon am Anfange der neunziger Jahre auf sich 
gezogen hatte. Die Kenntnis Kleinasiens lag jedoch damals, wie 
man an den Karten d'Anvilles, Larchers und Spelmans sieht, noch 
so im argen, dass zunächst an eine erfolgverh eissende geo- 
graphische Bearbeitung der Expedition des jüngeren Cyrus und 
der Zehntausend nicht zu denken war, allmählich aber trat auch 
in der Geographie Vorderasiens ein Wandel zum Bessern ein. 
Einige Reisende hatten das westliche Asien besucht und brachten 
neues Quellenmaterial nach Hause, aus dem nun auch Rennell 
für seine Arbeit schöpfen konnte. Carsten Niebuhr (f 1815), 
der einzige Überlebende der 1762 von dem dänischen Könige 
Friedrich V. nach Arabien gesandten Expedition, hatte 1766 auch 
Kleinasien durchquert und stellte 1792 dem Major Rennell auf 
dessen Ansuchen seine Routenkarte und wertvolle Reisenotizen, die 
im 3. Bande seiner Reisebeschreibung erscheinen sollten, bereit- 
willig zur Verfügung. Von seinem Freunde J. Sullivan erhielt 
Rennell sodann bald darauf höchst brauchbare Nachrichten über 
eine Reise am östlichen Ufer des Tigrislaufs zwischen Mosul nach 
Dschesira (Jezirah), und auch Browne sandte ihm später einzelne 
Berichte über die von ihm zurückgelegte Route durch Kleinasien, 
während ihm der Hofdolmetscher der orientalischen Sprachen, 
Hammer-Purgstall in Wien (1774 — 1856), dem im Westöstlichen 
Divan auch Goethe seine Anerkennung für die ihm geleisteten 
Dienste zollt, die Schriften zweier arabischer Geographen zugäng- 



1) Jg. 1818, II, S. 771. 

2) Eine vorzügliche Karte der Troas bringt Schliemann in seinem 
Werke „Troja", Leipzig 1884, letztes Blatt. 

3) In seinem Werke „Trojanische Alterthümer," Leipzig 1874, wen- 
det sich Schliemann in interessanten Ausführungen auf S. 1 28 ff! gegen einen 
Griechen, Nikolaides, der die Meinung Chevaliers wieder aufgewärmt hatte. 
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lieh machte. 1 ) Wo es Renneil, der die französische und die eng- 
lische Übersetzung von Larcher und Spelman benutzte, auf den 
Wortlaut des griechischen Textes ankam, brauchte er sich nur 
wieder an Dr. Gillies zu wenden. Unter den Männern, denen 
er in der Vorrede seines Werkes für die Förderung seiner Ar- 
beiten über Gegenstände der westasiatischen Geographie gleich- 
falls ein Denkmal errichtete, gewahren wir die alten Bekannten 
Charles Wilkins und William Marsden, ferner Beaufort und 
Beauchamp und noch — last, not least — den Kaiser Alexander 1. 
von Russland. Aus der Abhandlung selbst sehen wir, dass er 
des öfteren auch auf Tavernier, Tournefort und Pococke zu- 
rückgegriffen hat. 

Renneil wollte, wie er schon im Titel seines Werkes an- 
zeigt, die Mitteilungen des griechischen Geschichtsschreibers über 
den Feldzug gegen den Perserkönig Artaxerxes IL, an dem im 
Heere des kleinasiatischen Statthalters Cyrus des Jüngeren, des 
Halbbruders desselben, vorzugsweise auch lakedämonische Hilfs- 
völker unter Klearch teilnahmen, hauptsächlich auf ihren geo- 
graphischen Gehalt hin prüfen. Da er aber in seinem Bemühen 
irrtümlicherweise die Königsstrasse und die Marschroute der 
vereinigten Truppen als identisch ansah, 2 ) so braucht hier auf 
irgendwelche Einzelheiten seiner Untersuchungen nicht näher ein- 
gegangen zu werden. Immerhin lässt sich sagen, dass auch dieses 
Werk des Geographen eine Menge tatsächlicher Berichtigungen 
gegenüber den vorangegangenen Arbeiten enthält; so war es 
nicht ohne Bedeutung, dass die Halbinsel Kleinasien, die d'An- 
ville in der Breite um einen Grad geschmälert hatte, was eine 
Verwirrung des ganzen Innern verursachte, von Rennell, der sich 
dabei auf die Arbeiten von Beauchamp und Beaufort stützte, um 
vieles verbesserte Umrisse erhielt. Besonders gelungen ist ihm 
seine Untersuchung der syrischen Pässe, die Bestimmung der 
Lage von Myriandrus, die Verfolgung des Wegs der Griechen 
von Sitace aus, am Tigris entlang über die Karduchischen Berge 
nach Armenien und die scharfsinnige Entdeckung des hohen 
Teches im Tek-Kastell des orientalischen Geographen Hadschi 
Kalifa. 3 ) In einem seinem Werke angefügten Appendix macht 



1) Rennell verehrte ihm dafür ein Exemplar seines Werkes, das zu- 
fälligerweise den Weg in die Leipziger Universitätsbibliothek gefunden hat ; 
es trägt auf dem vordersten Blatt in schöner, charaktervoller Schrift den eigen- 
händigen Vermerk seines Verfassers: M. Hammer from his most obliged and 
faithful humble Servant the Author. 

2) Bunbury, I, p. 252 Anm. Man vergl. auch die Expeditio Cyri 
und die Via regia in Kieperts Atlas antiquus, Berlin 1863. 

3) Vergl. G. G. Reichardts Sammlung kleiner Schriften aus dem 
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Rennell weitere Vorschläge, wie die Geographie Vorderasiens, 
sowohl für die Zwecke der alten Geschichte, als auch um ihrer 
selbst willen, noch kräftiger gefördert werden könnte als bisher. 
Wenn Friedrich Delitzsch in den „Sendschriften der deut- 
schen Orient-Gesellschaft" 1 ) schreibt: „Spät, sehr spät, jedoch nicht 
zu spät hat sich die abendländische Wissenschaft auf ihre Pflicht 
besonnen, der verblutenden Königstochter am Euphrat aufzuhelfen," 
so darf man doch Rennell als einen der ersten ansprechen, die 
durch litterarische Bearbeitung des Ruinenfeldes der glänzenden 
euphratischen Metropole das Interesse weiterer Gelehrtenkreise für 
die archäologische Durchforschung der Trümmerhügel am Para- 
diesesstrom geweckt haben. Veranlasst durch einen 1815 in 
London erschienenen Aufsatz Mr. Claudius James Richs, des 
politischen Residenten der ostindischen Kompagnie in Bagdad, 
nahm Rennell mit seiner „Topography of Ancient Babylon" 2 ) 
einen Gegenstand wieder auf, über den er sich schon früher, in 
seinem Kommentar zum Herodot, 3 ) ausführlich verbreitet hatte. 
Er wusste es seinem Landsmanne aufrichtig Dank, dass dieser, 
weder Zeit noch Mühe oder Kosten scheuend, sorgfältige Unter- 
suchungen auf den Schutt- und Trümmerhaufen des alten Baby- 
lon vorgenommen hatte, um wirklich wertvolle Tatsachen zur 
Kenntnis der Geographen und Altertumsforscher zu bringen, denn 
Pietro della Valle und Beauchamp waren zu flüchtig über die 
vielleicht bedeutungsvollste Stätte der alten Geschichte hinweg- 
geschritten, als dass sie eine gründliche Beschreibung derselben 
hätten geben können. Rennell hielt die wissenschaftliche Ehrlich- 
keit und Zuverlässigkeit Richs für über jeden Zweifel erhaben, 
auch in den Fällen, wo dessen Bericht den Überlieferungen des 
Altertums, die er nach seiner innersten Überzeugung nimmermehr 



Gebiete der mathematischen und alten Geographie, Güns 1836. Man findet 
da auf den S. 36 — 64 eine in einzelnen Partien ganz masslose Kritik der 
„Illustrations," die den Untergrund der mit grosser Selbstgefälligkeit vorge- 
tragenen eigenen Ansichten des Lobensteiner Geographen bildet. Gegen 
dieses verwerfliche, lieblose Gebahren wendet sich in echt ritterlicher Weise 
Karl Ritter in seiner grossen Erdkunde von Asien, Bd. X, S. 973 ff.; auf 
S. 982 heisst es dann: „Es kann nur durch ein blindes Festrennen in eine 
einmal ergriffene Hypothese erklärt werden, wenn ein Mann von sonst 
vielfachem wissenschaftlichen Verdienste sich durch eifersüchtige Kritik gegen 
einen ehrenwerten Ausländer, gegen Rennell, verleiten lässt, noch manche 
andre ebenso seichte Gründe zur Bestätigung einer gänzlich verfehlten Be- 
hauptung beizufügen, die aber, weil sie in einem ungemein sichern Tone 
auftreten, selbst ausgezeichnete Forscher in Dingen der alten Geographie 
irre geführt haben." 

1) Zweiter Abdruck, Leipzig 1901, I, Babylon, S. 4. 

2) Archaeologia XVIII, pp. 243—262, mit einem Plan. 
3} Section XIV, pp. 335-88, mit Karte. 
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preiszugeben vermochte, schnurstracks zuwiderlief. Die Glaub- 
würdigkeit der beiden voneinander abweichenden Arten von 
Autoritäten drängte ihn, die Meinungsverschiedenheiten, die vor 
allem in der Lage und der Grösse der Stadt, sowie in der Ver- 
teilung der hauptsächlichsten Bauwerke über dieselbe obwalteten, 
möglichst zu überwinden. 

Renneil, der die betreffenden Stellen bei Herodot, Diodor 
und Strabo auswendig konnte, vergleicht diese nun aufs genaueste 
mit den einzelnen Angaben der Neueren, unter denen besonders 
Niebuhr noch erwähnenswert ist Die Alten stimmen darin über- 
ein, dass Babylon, „die vielgoldene, schöngetürmte, hunderttorige 
Stadt" (Delitzsch) von ungeheurem Umfange war und sich zu 
beiden Seiten des Euphrat ausbreitete. Damit unvereinbar be- 
hauptete Rieh, ihre Ruinen befänden sich ausschliesslich auf einem, 
und zwar auf dem östlichen Ufer des Stroms. Gewandt behebt 
Renneil diesen Zwiespalt, indem er auf die Wahrscheinlichkeit 
einer hier stattgefundenen teilweisen Veränderung des Flusslaufs 
hinweist, auf die ihn die Unbeständigkeit der bengalischen Wasser- 
rinnen brachte, und die wohl denkbar ist in einem Lande, dessen 
Flussniederungen von leichtbeweglichem Alluvialboden gebildet 
werden. Überdies wurde er in seiner Ansicht dadurch bestärkt, 
dass sich, wie Rieh selbst mitteilte, zwischen den Trümmerhügeln 
auf einer Strecke von etwa 2 J / 2 km ein Tal oder ein Hohlweg 
von der Breite des Euphrat (150 yards ä 91 cm) hindurchschlän- 
gelte, der durchaus die Merkmale eines alten Strombettes trug. 
Treffend setzt er hinzu, dass die Alten, von denen wir Nachrich- 
ten über Babylon besitzen, sich dann, wenn der Euphrat nicht 
seinen Lauf etwas verändert habe, lediglich ein Vergnügen ge- 
macht haben müssten, uns mit Märchen (fairy tales) zu unterhal- 
ten. So beseitigte Rennell durch die eine wohlbegründete An- 
nahme mit einem Schlage eine ganze Reihe von Widersprüchen, 
namentlich was die Anordnung der hervorragendsten Gebäude 
der Stadt zu einander anbetraf, und in ähnlicher Weise verstand 
er es, auch die übrigen Gegensätze zwischen alter und neuer 
Darstellung, insonderheit unter Hinweis darauf, dass nicht alle 
Überreste von Gebäuden, die in der Form von Erdwällen sichtbar 
werden, nun auch der alten Stadt wirklich angehörten, beizulegen. 

Rennell beherrschte die Quellen über seinen Gegenstand 
derart, dass er imstande war, vor seinem geistigen Auge, ähnlich 
wie Schiller von der Schweiz, phantasievoll ein anschauliches 
Bild der altberühmten Stadt und ihrer Umgebung zu entwerfen, 
so dass der Leser seiner frischgeschriebenen Abhandlung meinen 
kann, deren Verfasser müsse selbst auf dem babylonischen Ruinen- 
felde beschäftigt gewesen sein. 
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Dennoch wird niemand erwarten dürfen, dass die Menge 
von Problemen, die die Topographie von Babylon damals eben 
erst aufzuwerfen anfing, von ihm bereits wirklich gelöst worden 
sei ; seine Folgerungen auf Grund des ihm zu Gebote stehenden 
beschränkten Materials bedeuten weniger die volle Wahrheit selbst, 
als vielmehr eine Annäherung an dieselbe. Im Laufe des ver- 
flossenen Jahrhunderts ist zwar nun über einzelne Streitfragen 
der babylonischen Archäologie in den Kreisen der Fachgelehrten 
Einigkeit erzielt worden, aber wie uns ein Einblick in die ein- 
schlägige Litteratur zeigt, ist über viele strittige Punkte das letzte 
Wort auch heute noch nicht gesprochen, und demgemäss wird 
Rennell für seine Arbeit, je nach dem Standpunkte des Urteilenden, 
hier mehr Lob, dort mehr Tadel ernten. So äussert sich z. B. 
der Orientalist Julius Oppert, der im Auftrage der französischen 
Regierung von 1851 — 54 die mesopotamischen Ruinenstätten 
durchforscht hat und ebenfalls den Bericht Herodots mit dem 
Befunde der Trümmerhügel in Einklang zu bringen sucht, über 
den englischen Gelehrten mit Bezug auf den vorliegenden Gegen- 
stand folgendermassen : „Dass Rennell, der vortreffliche Geograph 
des Herodot, eine falsche Vorstellung von Gegenden hatte, die 
er niemals gesehen, ist ihm zu verzeihen, und der Scharfsinn, 
mit dem er seine unhaltbare Meinung verficht, wäre einer bessern 
Sache würdig gewesen." 1 ) Diesem Urteile steht anderseits die 
Tatsache gegenüber, dass kein Geringerer als der Kanonikus 
George Rawlinson, einer der besten Kenner und Bearbeiter des 
Orients, in manchen Hauptpunkten mit Rennell vollkommen einer 
Meinung ist. 2 ) Niemand wird heute noch mit Rieh behaupten 
wollen, dass Babylon, den Berichten der Alten und der Ansicht 
Rennells zuwider, nur auf einem Ufer des Euphrat lag, dass der 
nach der Beschreibung Herodots im Innern der Stadt zu suchende 
umfangreiche Tempel und Turm des Belus, den Rennell und 
Rawlinson im nördlichsten Trümmerhügel, dem Mudschellibe oder 
Babil, erkannten, in dem fern im Südwesten vom Palaste Nebu- 
kadnezars (Kasr) ausserhalb der Stadt gelegenen Birs Nimrud — 
nach Henry Rawlinson mit dem alten Borsippa indentisch — zu 
erblicken sei. 

Rennell unterlässt nicht, am Schlüsse seiner Abhandlung 



1) Expedition Scientifique en Mesopotamie, Paris 1857, Bd. I, p. 150. 

2) Man vergl. seine History of Herodotus, London 1858, vol. II, 
Essay IV „On the Topography of Babylon," S. 569 ff. u. Note B „Baby- 
lonian Researches of M. Oppert," S. 587 ff» Markham, der sich besonders 
auf ihn beruft, sagt daher (pp. 178, 179): „The final conclusions on these 
questions, as the results of later research, are all in favour öf Major Rennell's 
arguments." 
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praktische Winke zu geben, wie die archäologische Durchforschung 
der Ruinenfelder Babylons planmässiger und dadurch erfolgreicher 
zu gestalten sei. Obgleich die Assyriologie infolge der Verwen- 
dung der alten babylonischen Backsteine für moderne Bauzwecke 
und der Gewinnsucht der jüdischen und armenischen Antiqui- 
tätenhändler in Bagdad, die häufig wichtige Kulturdenkmäler der 
fernen babylonischen Vergangenheit in einer für den Forscher 
fast unbrauchbaren Form zum Verkaufe brachten, schon empfind- 
liche Verluste erlitten hat, so steht doch zu vermuten, dass diese 
rasch emporgeblühte Wissenschaft, in deren vorderster Reihe wir 
mit Stolz unsern Delitzsch erkennen, durch ihre an Ort und Stelle 
vorgenommenen, geschickt geleiteten Ausgrabungen noch mancher- 
lei wichtige Aufschlüsse über die Topographie Babylons zu geben 
imstande sein wird. 1 ) 

Als weitere Arbeit Renneils zur vorderasiatischen Geographie 
ist seine von einer Karte begleitete Abhandlung „Concerning the 
Identity of the Architectural Remains at Jerash, and whether they 
are those of Gerasa, or of Pella" 2 ) zu betrachten. Der aus Nord- 
deutschland stammende Naturforscher Dr. Ulrich Jasper Seetzen, 
der von 1802 bis zu seinem 1811 erfolgten Tode Palästina, 
Syrien, Ägypten und Arabien bereiste, hatte 1806 im Ostjordan- 
lande die nachmals wieder von Burckhardt beschriebenen, an die 
Ruinen von Palmyra erinnernden Trümmer prächtiger griechischer 
Bauwerke entdeckt, und bald erhob sich die Frage, ob man die 
Überreste von Pella oder Gerasa, zweier in der alten Geschichte 
(Dekapolis) berühmten Städte, vor sich habe. Auf kritisch- 
vergleichendem Wege — wir begegnen u. a. den Namen Josephus, 
Plinius, Stephanus, Seetzen und Burckhardt — stellte der greise 
Renneil mit Sicherheit fest, dass der erstere der beiden Orte ver- 
möge seiner allzu abweichenden Lage in diesem Falle überhaupt 
nicht in Frage komme, worauf er den Nachweis erbringt, dass 
Jerasch (Dscherasch) nur mit dem alten Gerasa, dem einst viel- 
besuchten und wohlhabenden Wüstenhandelsplatze, dessen Name 
nur eine leichte Umwandlung erfahren habe, identifiziert werden 
könne. Rennells Beweisführung ist so überzeugend, dass seine 
Entscheidung in der Frage kaum jemals angefochten worden zu 
sein scheint. 

Wie uns Lady Rodd in ihrem Preface zu der von ihr ver- 
öffentlichten „Comparative Geography of Western Asia," deren 
kurze Betrachtung dieses Kapitel beschliessen mag, mitteilt, lag 



1 ) Man vergl. „Sendschriften der deutschen Orientgesellschaft/' Zwei- 
ter Abdruck, Leipzig 1901, I, Babylon von Fr. Delitzsch, S. 3 ff. 

2) Archaeologia, vol. XXI, pp. 138—47. 
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das Manuskript derselben beim Tode ihres Vaters schon ziemlich 
druckreif vor. Dennoch trägt das Werk angesichts der von dem 
Autor früher aufgestellten Pläne zur Bearbeitung der westasiati- 
schen Geographie nur fragmentarischen Charakter. In seinem 
eigenen Preface sagt sodann Rennell, dass es vor allem der beim 
Studium der Geschichte des Altertums als unleidlich empfundene, 
damals noch recht unvollkommene Zustand in der Kenntnis Vor- 
derasiens war, der ihn bewog, auf neuerer Basis sowohl die an- 
tike als auch die moderne Geographie dieses geweihten Kultur- 
bodens verflossener Jahrtausende zu verbessern. Zugleich lernen 
wir schon im Vorwort und einer darauf folgenden besondern 
Einleitung die mannigfaltigen Quellen im Überblick kennen, aus 
denen er für die zum Teil in sehr grossem Massstabe entwor- 
fenen Karten des zu dem Werke gehörigen Atlasses geschöpft hat. 
Rennell besass eine Linie, die sich von Hillah am Euphrat 
durch den südlichen Teil Kleinasiens bis in die Nachbarschaft 
von Brussa erstreckte, und die von dem uns bekannten Niebuhr, 
dem die Wissenschaft so viel verdankt, gezogen worden war. 
Ebenso standen ihm die von Browne begangenen Routen zur 
Verfügung, unter denen sich eine befand, die von Aleppo in 
Syrien durch das Herz der Halbinsel nach Konstantinopel lief. 
Da die beiden Reisenden eine Reihe von astronomischen Obser- 
vationen und Kompasspeilungen ausgeführt hatten, bildeten ihre 
Fährten zusammen mit der von dem unermüdlichen Beauchamp 
gezeichneten südlichen Küste des Euxinus das Rahmenwerk für 
die Erscheinungsform, in der die Halbinsel aus den Händen des 
Kartographen hervorging. Von einer grossen Zahl an Wert und 
Wichtigkeit durchaus verschiedener Linien dienten noch einige 
zum Auf-, andere zum Ausbau der Karten. So verarbeitete 
Rennell, wie er erst im Text dazu selbst genau angibt, die von 
Drummond auf einer Reise vom Mittelmeer (Aleppo) bis zum 
Euphrat gemachten Beobachtungen, die sich dann von da aus 
nordwärts fortsetzten, sowie die 1751 von Carmichael von der- 
selben Eingangspforte aus durch die grosse Syrisch - arabische 
Wüste nach Basra gelegte Route, auf der die Schnelligkeit bela- 
dener Kamele exakt gemessen wurde. Der Schritt dieser Tiere 
scheint am wenigsten variabel zu sein, gleichviel ob wir sie nur 
ein paar Stunden oder den ganzen Tag über beobachten, wes- 
halb wir annehmen dürfen, dass die von ihnen in einer bestimmten 
Frist unter sonst gleichen Bedingungen zurückgelegten Entfernun- 
gen gleich sein werden. Rennell, der, wie erinnerlich, die Ge- 
schwindigkeit der Karawanen selbst untersucht hatte und die 
von Carmichael gefundenen Grundmasse als die „masterline" für 
alle andern damit zu vergleichenden Routen bezeichnet, vermochte 
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sich auf dem Wüstenboden so sicher zu orientieren, dass Ritter 
in seiner Erdkunde des westlichen Asiens 1 ) die von dem eng- 
lischen Geographen auf Grund der Itinerare mit „so meisterhaf- 
ter Vorsicht" angestellten Berechnungen rühmt, die „selbst nur 
wenig von den Bestimmungen der Ortslage durch astronomische 
Instrumente abzuweichen" pflegten. 

Doch auch die orientalischen Astronomen und Geographen 
haben Renneil zu seinem Werke grosse Vorräte brauchbarer Ma- 
terialien beigesteuert, die sich im allgemeinen aus Itinerardistanzen, 
aber auch aus Längen- und Breitenangaben, die jedoch leider 
häufig korrumpiert waren, zusammensetzten. Grossen Nutzen 
gewährten ihm die Karten Ibrahim Effendis, eines ungarischen 
Renegaten, der 1729 die Kupferstecherkunst nach Konstantinopel 
verpflanzt hatte. Rennell macht dann den Leser mit den Itinerar- 
massen und hierauf mit den Entfernungen bekannt, die gemeinig- 
lich zu Fuss, im Sattel, von Karawanen, qualifizierten Reisenden 
und Forschern, wie Ibn Haukai, Edrisi und Abulfeda, oder von 
marschierenden Truppen als durchschnittliche Tagesleistung zurück- 
gelegt werden. In dieser Weise führt er uns im Vorwort und 
in der Einleitung zu der „Comparative Geography of Western 
Asia" in seine Werkstatt und zeigt uns die Rohstoffe, die er als- 
dann in fünf einzelnen Büchern, unter denen das dritte, das von 
den römischen Heerstrassen in Kleinasien handelt, bemerkenswert 
ist, einem kritischen Veredelungsverfahren unterwirft, als dessen 
Produkt die Kartenblätter anzusehen sind. Wenn er den Bericht 
über deren Entstehung mit besonders detaillierter Ausführlichkeit 
erstattet, — die beiden Bände des Werkes haben 799 Seiten 
Text — , so geschah dies darum, weil er seinen Nachfolgern in 
der Darstellung Westasiens das zeitraubende Geschäft der Quellen- 
sammlung zur Gewinnung des Überblicks über bereits früher ver- 
wendete Materialien erleichtern wollte, denn von der Illusion, dass 
sein Werk in seinem geographisch interessierten Zeitalter lange 
Bestand haben könnte, wusste er sich frei. Ein näheres Darauf- 
eingehen auf die Erwägungen und Beweisführungen, durch die 
die graphische Festlegung der einzelnen Plätze erfolgte, wäre in- 
dessen zwecklos und verbietet sich von selbst. 

Obgleich das von Rennell ehemals beabsichtigte grosse 
Werk über die Geographie Westasiens und Osteuropas nie ganz 
vollendet wurde — der Wille war eben stärker als das durchs 
Alter und die Dürftigkeit des Quellenmaterials eingeschränkte 
Vermögen — , so hat sich doch der englische Meister durch die 
Zahl der von uns in diesem Zusammenhange besprochenen 



1) Bd. X, S. 1100. 
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Werke, von dem „Geographical System of Herodotus" an bis zur 
„Comparative Oeography of Western Asia," bedeutende und blei- 
bende Verdienste um die Kenntnis des in Rede stehenden Gebie- 
tes erworben. Das scheint auch Karl Ritter zu bezeugen, wenn 
er sich in seiner Erdkunde des westlichen Asiens an verschiedenen 
Orten auf die einschlägigen Arbeiten Renneils beruft, ihm und 
seinen Leistungen anerkennende Attribute beilegt und ihn vor 
ungerechtfertigten Angriffen in Schutz nimmt. Es verrät daher in 
der Tat eine Lücke in der Kenntnis der Geschichte der Erdkunde, 
in einer historischen Darstellung der Entwicklung der Geographie 
Westasiens den Namen „Rennell" auszulassen. 
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VII. Kapitel. 

Renneils Wirksamkeit auf hydrographischem 

Gebiete. 

Unter den hydrographischen Arbeiten Rennells steht nach 
Umfang und Rang an erster Stelle „An Investigation of the 
Currents of the Atlantic Ocean." Aber zeitlich gehen diesem 
Werke, wie wir uns erinnern wollen, voran die beiden in den 
„Philosophical Transactions" (vol. LXXXIII und CV) abgedruck- 
ten Abhandlungen „On a Current" und „On the Current, that 
often prevails to the Westward of the Scilly Islands." Zwei 
andere, in der „Archaeologia" (vol. XXI) überlieferte Vorlesungen 
„On the Shipwreck of St. Paul" und „On the Landing of Caesar" 
mögen in diesen Zusammenhang eingeordnet werden. Wir ver- 
fahren jedoch so, dass wir uns zuerst mit den letztgenannten 
Abhandlungen, dann mit den Untersuchungen der westlich von 
den Scilly Islands beobachteten Strömung und zuletzt mit dem 
nachgelassenen Werke Rennells bekannt machen. 

Mit seiner durch eine Skizze erläuterten Dissertation „On 
the Voyage and Place of Shipwreck of Saint Paul, A. D. 62" *) 
griff Rennell ein hydrographisches Problem der biblischen Geo- 
graphie auf. Veranlassung dazu gab die Behauptung zweier 
neueren Kritiker, dass sich der Schiffbruch des Apostels Paulus, 
worüber ad. 27 und 28 berichtet wird, nicht, wie der gelehrte 
Samuel Bochart (1599—1667) in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
in seinem „Chanaan" hinlänglich gezeigt hatte, und wie begrün- 
determassen seit den frühesten Zeiten angenommen worden war, 
am Ufer von Malta, sondern in der Nähe der Insel Meleda an 
der dalmatinischen Küste zugetragen habe. Die Verfechter dieser 



1) Archaeologia, vol. XXI; pp. 92—106. 
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auffallenden Meinung, Ignatio Giorgi, ein Mönch eines auf dieser 
Insel gelegenen Benediktinerklosters, und der gelehrte Engländer 
Jakob Bryant, führten für ihre Behauptung als Beweisgrund an, 
dass die alten Geschichtsschreiber und Geographen den in der 
Apostelgeschichte 27, 27 vorkommenden Ausdruck „Adria" bis 
zur Zeit des älteren Plinius, der beim Vesuvausbruch 79 umkam, 
dem unter diesem Namen bekannten Meere nur in dem heutigen 
Umfange zuzuerkennen pflegten. Wenn ihnen Renneil auch darin 
im allgemeinen Recht gibt, so fügt er doch sogleich hinzu, dass 
schon Ptolemäus, nur etwa siebzig Jahre später, die Bezeichnung 
„Adria" ziemlich häufig auch für den mit dem Adriatischen Golf 
in Verbindung stehenden, vom südlichen Italien und östlichen 
Sizilien und dem westlichen Peloponnes und Kreta begrenzten 
nördlichen Teile des mittleren Beckens des Mittelländischen Meeres 
gebraucht habe. Aber Renneil weiss noch ein viel früheres Bei- 
spiel der Anwendung des Ausdrucks „Adria" für den zwischen 
Sizilien und Kreta liegenden Meeresteil beizubringen, das sich an 
den Namen des jüdischen Geschichtsschreibers Josephus knüpft, 
der in seiner Selbstbiographie (III) erzählt, er habe in der Adria- 
tischen See auf der Fahrt von Judäa nach Rom, die ein Jahr nach 
der Reise Pauli stattfand (63), mitten in der Nacht Schiffbruch 
erlitten. Da er sich mit einigen andern durch Schwimmen retten 
konnte, geschah dies offenbar zu einer Zeit, wo völlige Wind- 
stille herrschte, so dass das Schiff unmöglich nach dem Norden 
verschlagen sein konnte. Wenn aber das Wort „Adria" für die 
See zwischen Kreta und Sizilien schon von Josephus angewandt 
wird, so dürfen wir annehmen, dass auch der Schiffbruch des 
auf derselben Route von Judäa nach Rom reisenden Apostels 
Paulus in der Adriatischen See und nicht nördlich davon in dem 
gleichnamigen Golfe stattgefunden hat, woraus sich dann alles 
Weitere von selbst ergibt. 

Renneil, der sich aber mit dieser nur am Worte haftenden 
Beweisführung nicht begnügt, unternimmt es nun, auch alle übri- 
gen Angaben der Erzählung, die geeignet waren, die Streitfrage 
aufzuklären, einer gründlichen kritischen Untersuchung zu unter- 
werfen, wobei ihm seine Kenntnis der Schiffahrt der Alten treff- 
lich zu statten kommt. Er verfolgt den von dem zur Überfahrt 
benutzten Schiffe zurückgelegten Weg bis zur Insel Clauda, im 
Süden von Kreta, wo das heftige Unwetter, in dem das Schiff 
nach vierzehn Tagen zu Grunde ging, einsetzte, und stellt die 
Jahreszahl fest, in die die Reise Pauli fiel. Mit seemännischer 
Erfahrung prüft er alsdann die im östlichen Mittelmeere herr- 
schenden Windverhältnisse, wozu ihm sein Freund, der Kapitän 
Sir Francis Beaufort, das von ihm gesammelte Beobachtungs- 
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material mitteilte. Es stellt sich dabei heraus, dass das Evgoxvdov 
nichts anderes war, als ein von den neueren Seefahrern als 
„Levanter" bezeichneter, starker, anhaltender Ostwind, der das 
Schiff westwärts jagte, so dass man fürchtete, „es möchte in die 
Syrten fallen." Indem Rennell so jede Einzelheit der Überlie- 
ferung aufs scharfsinnigste würdigt, gelangt er zu dem allge- 
mein als richtig anerkannten Schluss, dass, selbst wenn man die 
Bedeutung der Anwendung des Wortes „Adria" ganz unberück- 
sichtigt lässt, doch schon die Umstände der Erzählung allein mit 
Sicherheit auf Malta als den Ort des Schiffbruchs Pauli deuten. 
Jene andere Annahme, die Meleda ins Spiel brachte, muss, wie 
der Geograph klipp und klar zeigt, nach Lage der Dinge gerade- 
zu als widersinnig gelten. 

Wie die eben beantwortete, so ist auch die folgende von 
Rennell behandelte Frage „Concerning the Place where Julius 
Caesar landed in Britain" 1 ) überwiegend hydrographischen Cha- 
rakters. Zur Veranschaulichung der beiden römischen Expedi- 
tionen, die in die Jahre 55 und 54 v. Chr. fallen, entwarf Rennell 
eine Skizze, die die französische Küste zwischen Boulogne und 
Calais mit dem scharf hervortretenden Kap Qris Nez in der Mitte 
und den Südosten von England, wo sich die Insel am wenig- 
sten von ihrem Kontinent entfernt hat, darstellt. Cäsar berichtet 
zwar, dass er mit seinen Truppen den britischen Boden beide 
Male an derselben Stelle betreten habe, aber er verschweigt, ob 
die Ausschiffung an der östlichen oder westlichen Küste von 
Kent erfolgte, so dass darüber die Meinungen auseinandergehen 
konnten. Da die Nachrichten Cäsars über den ersten Übergang 
der Römer über den Kanal, allein genommen, zu wenig bestimmte 
Anhaltspunkte über den Ort der Landung enthalten, musste sich 
Rennell, um denselben feststellen zu können, hauptsächlich auf 
den Bericht über den zweiten Britenzug stützen. Unter Berück- 
sichtigung der für die vom Itius Portus (Witsand Bay) aus be- 
werkstelligte Überfahrt günstigen Winde, der Gezeiten und der 
damaligen, von der heutigen stark abweichenden Beschaffenheit 
der Küste von Kent, sowie aller sonstigen Angaben bei Cäsar, 
insonderheit der Bemerkung, dass man am Morgen nach dem 
Aufbruche von Gallien die britische Küste linker Hand gehabt 
habe, kommt Rennell zu dem Ergebnis, alles spreche dafür, dass 
die Römer nicht, wie d'Anville glaubte, in der Romney Marsh, 
also westlich von Dover, sondern nordöstlich von dieser Stadt, an 
der flachen, offnen Küste der Downs — in Deal Beach — in Britan- 
nien eingefallen seien. Diese Annahme scheint auch durch die 



1) Archaeologia, vol. XXI, pp. 501—05. 
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Nachricht von einem in der Entfernung von 1 2 engl. Meilen vom 
Landungsplatze an einem Flusse (Stour) stattgefundenen Gefechte 
zwischen Römern und Briten bestätigt zu werden. Der hier von 
Rennell erörterte Gegenstand hat bis in unsre Tage hinein ein 
Lieblingsthema der englischen Gelehrten gebildet, doch hat die 
von ihm vertretene Ansicht, zu deren Anwalt sich auch Bunbury 
macht, nach zeitweiliger Bekämpfung in der Gegenwart allgemeine 
Anerkennung gefunden. 1 ) 

Die Betrachtung der übrigen hydrographischen Arbeiten 
Rennells führt uns aus ferner Vergangenheit wieder in seine 
Zeit zurück. 

Schon lange war es erfahrenen Seeleuten aufgefallen, dass 
sich die aus dem Atlantischen Ozean kommenden, den Kanal an- 
segelnden Schiffe nicht selten anstatt südlich von den Scilly-Inseln ver- 
wunderlicherweise plötzlich nördlich derselben, am Eingange des 
St. Georgs- oder des Bristol-Kanals, befanden. Es lag nahe, dass 
man diese merkwürdige Erscheinung auf schlechte Steuerung, 
mangelhafte Breitenbeobachtung oder auch auf den Einfluss des 
Bristol-Kanals zurückzuführen suchte. Aber alle diese Erklärun- 
gen konnten auf die Dauer um so weniger befriedigen, als durch 
immer wiederkehrende Versegelungen selbst bei klarem, für die 
Schiffahrt günstigem Wetter häufig schwere Katastrophen hervor- 
gerufen wurden. So scheiterte zu Rennells Zeit das „Nancy Packet," 
und im Jahre 1707 hatte ein aus dem Mittelmeer zurückkehren- 
des britisches Geschwader, das der beliebte Admiral Sir Cloudesley 
Shovel führte, in einer steifen Brise aus SSW in der Nähe von 
Scilly zwei Schiffe mit Mann und Maus verloren, während das 
Flaggschiff aufgefahren war. Wie zahlreiche Unglücksfälle dieser 
Art mögen sich aber ausserdem hier zugetragen haben, und wie 
oft mag Gefahr drohend nahe gewesen sein, ohne dass das Ohr 
der Öffentlichkeit jemals davon hörte. Hatte man dergleichen 
traurige Geschehnisse bislang allein unglücklichen Zwischenfällen 
zugeschrieben, so meinte Rennell, dass hier eine besondere Ur- 
sache vorliegen müsse, eine Strömung. Diese in ihrem Wesen 
und in ihrer Wirkung zu ergründen, war die Aufgabe seiner 
beiden, mit je einer Karte versehenen Referate „On a Current . . ." 2 ) 
und „On the Current, that often prevails to the Westward of 
the Scilly Islands." 3 ) 



1) In seiner History of Ancient Geography, II, pp. 137 u. 138, 
bringt Bunbury noch einige nähere Mitteilungen über das Geschichtliche die- 
ser Frage. 

2) Philosophical Transactions, vol. LXXXHI, Jg. 1793, pp. 182-200, 

3) Ebenda, vol. CV, Jg. 1815, pp. 182—202. 
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Eine der frühesten hydrographischen Tatsachen, die Renneil, 
als er 1757 auf der Fregatte „Brilliant" als junger midshipman 
an der nordspanischen Küste entlang segelte, selbst beobachtet 
und seitdem fest im Gedächtnis bewahrt hatte, war die, dass, 
wie ihm auch von dem spanischen Kapitän Mendoza Rios be- 
stätigt wurde, eine Strömung um die Kaps von Finisterre und 
Ortegal in den Busen von Biscaya eindrang. Er brachte sie mit 
den auf dem Atlantischen Ozean unter derselben Breite vorherr- 
schenden Westwinden in kausalen Zusammenhang und stellte fest, 
dass ihre grössere oder geringere Stärke und Ausbreitung un- 
mittelbar abhänge von der Dauer und Stärke der sie in Bewegung 
setzenden Kraft. Welchen Druck die Luftströmungen auf eine 
Wasserfläche auszuüben vermögen, war ihm von seinem Freunde 
Mr. Smeaton, dem Erbauer des Eddystone, der darüber an einem 
vier engl. Meilen langen Kanal interessante Experimente angestellt 
hatte, mitgeteilt worden. Renneil kannte aber auch die Wirkung 
heftiger Nordwest- oder Südwestwinde am englischen Gestade, 
wo sie im Kanal, in der Themse und an der Ostküste sehr hohe 
Fluten verursachen ; er wusste, dass der Wasserspiegel der Ostsee 
durch einen starken Nordwest von einiger Dauer wenigstens um 
zwei Fuss steigt, und dass der Kaspische See an dem einen oder 
dem andern Ende um mehrere Fuss höher ist, je nachdem ein 
kräftiger Nord- oder Südwind vorwaltet. Wie in diesen Fällen, 
da das Wasser nicht zu entrinnen vermag, eine Aufstauung des- 
selben stattfindet, so hat andauernd starker Wind gleicher Rich- 
tung an einem andern Orte, wo es abfliessen kann, notwendiger- 
weise eine Strömung zur Folge. 

Der Weg der von Westen her in den Busen von Biscaya 
eintretenden Strömung wird hier von dem Verlauf der spanischen 
und französischen Küste bestimmt, ja sogar über die Bretagne 
hinaus schreibt ihr diese Halbinsel die Richtung vor. Für ge- 
wöhnlich ist die Strömung kaum fähig, sich an der Mündung 
des Britischen Kanals deutlich bemerkbar zu machen und nicht 
imstande, ein Schiff aus seinem Kurs zu werfen und es zu gefähr- 
den; anders zu Zeiten längerer Weststürme auf dem mittlem 
nordatlantischen Ozean und im Golf von Biscaya: dann nimmt 
man ihre Gewalt wahr, nicht nur an der Öffnung des Kanals 
und auf der Höhe der Scillies, sondern sogar an der Südwest- 
küste von Irland. Mit welcher Kraft sie dann die Schiffe packt 
und verschleppt, hatte Rennell selbst kennen gelernt, als er 1778 
auf dem „Hector" von St. Helena nach England fuhr. Binnen 
zwei Tagen war das Schiff, das zwischen dem 42. und 49. Pa- 
rallel auf heftige, wie sich später herausstellte, von Neuschottland 
herüberfegende Weststürme gestossen war, und das, da der Wind 
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knapp und leicht blieb, die Tendenz des an kleinen sich kräuseln- 
den Wellen und der Richtung der Lotleine deutlich erkennbaren 
Stromes nicht zu überwinden vermochte, einen halben Grad aus 
der beabsichtigten Breite und gegen 90 Seemeilen nach W ver- 
setzt worden. Die Folge davon war, dass man wider Willen 
nach dem Norden der Scilly-Oruppe gelangte und sich gezwungen 
sah, den Kurs, um den Kanal zu gewinnen, durch die Passage 
zwischen diesen Inseln und Land's End zu legen. Die damals 
gemachten Erfahrungen waren es, die Rennell überhaupt erst auf 
den Gedanken einer hier zeitweise wirksamen Strömung gebracht 
haben. Als Hauptbeleg für die Existenz und die gelegentliche 
Einwirkung derselben auf die Schiffsrouten führt der Hydrograph 
die Stromversetzung an, die der „Atlas", ein Ostindienfahrer, Ende 
Januar und Februar 1787 auf der Fahrt von der Insel Wight 
nach dem Atlantischen Ozean erlitten hatte. Er mass ihr darum 
besonderes Gewicht bei, weil der Kapitän dieses Schiffes Chrono- 
meter an Bord führte und daher oft den Unterschied zwischen 
der wahren und der vermuteten Länge feststellen konnte, der sich 
am 2. Februar im Vergleich zum 30. Januar auf nicht weniger 
als zwei ganze Grad belief. 

Es liegt in der Natur der Strömungen, ihre Wassersäule mög- 
lichst auszubreiten, und demgemäss, sagt Renhell, pflegt der innere 
Kern die ursprüngliche Richtung stets in höherem Grade beizu- 
behalten, als die beiden Flügel. Setzt daher der mittlere Teil 
unsrer Strömung die von der Bretagne empfangene Richtung 
NW bei W noch weiter fort, so verbreitert sich der linke Saum 
allmählich nach Westen zu, während der rechte eine ziemlich 
nördliche Richtung einschlägt. Durch diese Streuung wird es 
bewirkt, dass die Strömung unterm Parallel von Scilly breiter ist 
als weiter südwärts. 

Am Schlüsse seiner Abhandlung gibt Rennell eine Reihe 
von praktischen Anweisungen, wie die Strömung vorm Kanal in 
der einen oder andern Richtung am gefahrlosesten zu durchqueren 
sei. Auch empfiehlt er seiner Regierung, von einem mit allen 
modernen Hilfsmitteln ausgerüsteten Surveyor die Tiefenverhäh> 
nisse zwischen Ouessan und Scilly, sowohl bei Hoch- als auch 
bei Niedrigwasser, aufs neue loten und das Auftreten und die 
Richtung der Gezeiten und Ströme feststellen zu lassen; auf Grund 
des so erhaltenen verbesserten Materials sollte alsdann eine schon 
längst wünschenswerte Neubearbeitung der bisherigen schlechten, 
ungenauen Karten dieses vielbefahrenen Meeresgebiets erfolgen. 
Dieser nachmals auch von andrer Seite lautgewordene Appell 
an die Regierung hat später Gehör bei der britischen Admiralität 



Digitized by 



Google 



159 



gefunden, auf deren Veranlassung die vorzüglichen Aufnahmen 
des Kanals vorgenommen worden sind. 1 ) 

Wie schon an andrer Stelle kurz bemerkt worden ist, war 
Rennell in der Lage, in seiner zweiten Abhandlung über den- 
selben Gegenstand die früheren Ausführungen darüber durch 
mehrere neue Tatsachen hinsichtlich der Herkunft, des Laufs und 
der Wirkung jener Strömung zu erweitern. Er berichtet uns, 
dass der Ostindienfahrer „Earl Cornwallis" am 12. März 1791 
zwischen dem 43. und 44. Parallel und unterm 13.° westl. Länge 
von Greenwich eine ostwärts auf das Kap Finisterre zu gerichtete 
Strömung beobachtete, die in der Stunde mehr als eine (engl.) 
Meile zurücklegte. Ferner hören wir, dass eine von einem 
dänischen Schiffe unter 44 1 / 2 ° nördl. Breite und 12 ° westl. 
Länge ausgeworfene Flasche mit einer täglichen Geschwindigkeit 
von etwa 12 Meilen ostwärts trieb, bis sie in der Nähe des Kaps 
Ortegal aufgehoben wurde. Und weiter fand der Admiral Knight 
auf der Höhe dieses Kaps eine an der Nordküste Spaniens ost- 
wärts entlang setzende Strömung, deren Schnelligkeit in der 
Stunde eine Meile betrug. Rennell vermutet, dass es wahrschein- 
lich diese vom Atlantischen Ozean herkommende Strömung war, 
die 1803 an der portugiesischen Küste den Verlust der Fregatte 
„Apollo" und der meisten der unter ihrem Schutze nach West- 
indien segelnden Schiffe verschuldete. Der schwere Unglücksfall 
veranlasste den Kapitän Markham, der damals der Admiralität an- 
gehörte, darauf zu bestehen, dass künftighin alle Kriegsschiffe, 
wie schon einige Jahre früher die Ostindienfahrer, mit Chrono- 
metern ausgerüstet wurden. 2 ) 

Rennell verfolgt hierauf die in der Südostecke der Bay 
von Biscaya ihre Richtung wechselnde Strömung an der west- 
französische Küste weiter nach N und dann nach NW. Auf 
dieser Strecke war sie, wie er von einem französischen Kapitän- 
lieutenant erfahren hatte, den französischen Seefahrern schon lange 
bekannt. Auch hier gibt sie ihre Existenz unwiderleglich zu er- 
kennen; oder sollte es ein Spiel des Zufalls sein, dass man süd- 
lich von der Gironde nur wenig oder gar keinen Schlammgrund 
(muddy bottom) findet, nördlich von diesem Astuarium aber überall? 
Scheint das nicht darzutun, dass die von der Garonne, Charente, 
Loire und andern Flüssen herabgeführten Sedimente nordwärts 



1) Was die englische Admiralität allein bis zum Jahre 1853 an nau- 
tischen Aufnahmen geleistet hat, darüber siehe Peterm. Mitt., Bd. I, 1855, 
S. 72 f. Von 1848 an hatten Seeoffiziere namentlich die Südküsten Englands 
mit grosser Ausführlichkeit vermessen, und gleichzeitig war der Bristol-Kanal 
genau untersucht worden. 

2) Markham, p. 166. 
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fortgerissen werden, und wodurch, wenn nicht durch eine dahin 
strebende Strömung? Wäre die Bewegung der See hier nicht 
immer gleichförmig gewesen, so würden diese Ablagerungsstoffe 
nicht einseitig nördlich, sondern auch südlich abgesetzt worden 
sein. Im allgemeinen zeigen endlich auch die alluvialen Fluss- 
mündungen dieser Küste, sowie die vor derselben aufgehäuften 
Bänke nach N oder NW (s. Spezialkarten). augenscheinlich eine 
Leistung derselben Strömung, die nach Renneils Meinung, nachdem 
sie Frankreich verlassen hat, durch ihr förderliches Eingreifen 
die Dauer der nordwärts wandernden Flut westlich von Scilly 
um drei Stunden verlängert und demgemäss die Zeit des ihr ent- 
gegenwirkenden Ebbestromes auf drei Stünden herabsetzt. 

Den sichersten Beweis, nicht nur für das Bestehen einer 
Strömung quer vor der Mündung des Englischen und Irischen 
Kanals, sondern auch für ihre zeitweilige Schnelligkeit glaubt 
Rennell einer Mitteilung entnehmen zu können, die in einem 1733 
veröffentlichten, „Joshua Kelly's Treatise of Navigation" betitelten 
Werke enthalten war. Es wird darin im ersten Bande über einen 
aus Westindien heimkehrenden erfahrenen Kapitän berichtet, der 
sich einst unter 48 ° 30 ' nördl. Breite unmittelbar vor der Ein- 
fahrt in den Britischen Kanal befand, als bei klarem Wetter eine 
48 Stunden anhaltende vollständige Windstille eintrat, während 
der das Schiff im glatten, ebenen Wasser zu ruhen schien. Wie 
sich indessen durch die am folgenden Mittag vorgenommene 
Breitenbeobachtung ergab, war man binnen 24 Stunden 20 (engl.) 
Meilen nach N abgetrieben worden, und am Mittage darauf 
driftete das Schiff sogar 26 Meilen nördlich von dem Observa- 
tionsorte tags zuvor. Obgleich der Kapitän des Westindienfahrers, 
sicher ein guter Beobachter, diese Meeresstrecke schon oft durch- 
fahren hatte, war er doch erst jetzt innegeworden, dass hier eine 
Strömung vorhanden seih müsse, der die unwillkürliche Weg- 
führung des Schiffes nach N unbedingt zur Last zu legen sei. 
Würde sich die Strömung, bemerkt Rennell dazu, immer kräftig 
geltend zu machen gewusst haben, so hätte sie der Entdeckung 
nicht so lange entgehen können, und eben deshalb wirkt sie auch 
„in a more dangerous, because a treacherous manner." 

Diese Strömung, die sich an die Grenze der die englischen 
Inseln mit dem Kontinent verbindenden Hundert-Faden-Bank an- 
lehnt, trägt mit Recht ihres verdienstvollen Erforschers Namen; 
freilich kann sie infolge ihrer Unregelmässigkeit keineswegs ge- 
nügen, dessen wissenschaftliche Bedeutung wirklich zu kennzeich- 
nen. Die ihr gewidmeten beiden Abhandlungen zeugen von der 
feinen Beobachtungs- und Kombinationsgabe des Hydrographen, 
doch war Rennell allem Anschein nach geneigt, den Einfluss, den 
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die Strömung zuweilen auf die sie kreuzenden Schiffe haben 
sollte, zu überschätzen, denn nur so wird es verständlich, wenn 
Humboldt später an Berghaus schreibt: 1 ) „Ebenso protestiere ich 
(auch allenfalls öffentlich) gegen alle Humboldtsche Strömung, 
der schon in England von den Seefahrern belächelten Rennellschen 
nachgebildet." Man geht schwerlich in der Annahme fehl, dass 
die allgemeine Auffassung dieser Strömung lange Zeit stark da- 
durch beeinträchtigt worden ist, dass spätere Hydrographen, Karto- 
graphen und Seefahrer die Strömung schlankweg übernommen 
haben, ohne dabei die schon von Renneil mehrmals ausdrück- 
lich hervorgehobene blosse Zeitweiligkeit derselben gehörig zu 
berücksichtigen. Gewiss bleibt ein Kartenbild hinter der lebens- 
vollen, bunt mannigfaltigen Wirklichkeit stets ungeheuer weit 
zurück, aber die auf der in Leipzig erschienenen „Physikalischen 
Schulwandkarte der Erde" von Debes gegebene Darstellung der 
Rennell-Strömung entspricht weder vollständig Renneils eigener 
Theorie über dieselbe noch der modernen Forschung. 

Wir sind von der Ansicht Rennells, dass die nach ihm be- 
nannte Strömung die Ursache wiederholt in der Gegend von 
Scilly beobachteter Schiffsverwerfungen sei, mehr und mehr zu- 
rückgekommen, da es sich ergeben hat, „dass teils mangelhaft 
erkannte Deviation der Kompasse, teils starke Gezeitenströme über 
den flachen Gründen vor dem Kanal die Ursache scheinbarer 
Stromversetzungen gewesen sind." 2 ) Trotzdem darf man nicht 
so weit gehen, die periodische Existenz dieser Strömung gänz- 
lich in Abrede zu stellen, da der Korvettenkapitän Hoffmann, 
wie vor ihm schon Findlay, Berichte genug fand, die an eine 
zeitweise Versetzung nach NW auch ausserhalb der Gezeitenströme 
kaum zweifeln lassen, anderseits ist es wohlbekannt, dass man 
auf eine solche Strömung der Regel nach nicht zu rechnen hat." 3 ) 

Das hohe Ansehen, das Rennell in der Geschichte der 
Hydrographie geniesst, beruht indessen weniger auf der Unter- 
suchung der nach ihm benannten Strömung, als vielmehr auf 



1) Briefwechsel Humboldts mit Berghaus, Bd. II, S. 284. Das kon- 
trastiert allerdings merkwürdig mit der Tatsache, dass John Purdy im An- 
schluss an Rennells in der „Investigation of the Currents" abgedruckte beide 
Abhandlungen das aus seemännischen Kreisen stammende, für die Existenz 
der Strömung zeugende Material noch vermehren konnte. Vergl. „Additional 
Notes on Rennell's Current" in der Investigation of the Currents, pp. 339—43. 

2) Otto Krümmel, Der Ozean usw., 2. Aufl., Leipzig 1902, S. 258. 

3) P. Hoffmann, Zur Mechanik der Meeresströmungen an der Ober- 
fläche der Ozeane, Berlin 1884, S. 89 u. Handbuch der Ozeanographie von 
G. v. Boguslawsky u. Otto Krümmel, Bd. II (Krümmel), Stuttgart 1887, 
S. 431. Markham sagt p. 167: „The current, about the occasional force 
of which there is now no doubt, has reeeived the name of Rennell's Current." 
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der detaillierten Bearbeitung der gesamten Stromphänomene des 
Atlantischen Ozeans. Er würde jedoch, wie er selbst mitteilt, 
nicht nur die Strömungen dieses Beckens, sondern die des gan- 
zen Weltmeers zum Gegenstände der Forschung und Darstellung 
gemacht haben, wenn er sich für eine derartige Aufgabe nicht 
für zu alt — er war zur Zeit der Niederschrift des Werkes 
schon hoher Siebziger — gehalten hätte, um sie mit einiger Aus- 
sicht noch vollenden zu können. Dessenungeachtet hat er sich 
auch mit den Strömungen des Stillen und Indischen Ozeans be- 
schäftigt, so dass er imstande war, in seiner Untersuchung der 
atlantischen Strömungen häufig auf verwandte Erscheinungen in 
jenen Meeren hinzuweisen. Eine General Index Map dient zur 
Versinnlichung seiner „Investigation of the Currents of the Atlantic 
Ocean," die eigentlich als ausführliche Beschreibung zu folgenden 
fünf separat erschienenen, von Humboldt in den „Kritischen Unter- 
suchungen" *) als vortrefflich bezeichneten Karten gedacht ist : 

I. The Eastern Division of the Atlantic Ocean. 

II. The Western Division of the Atlantic Ocean. 

III. Southern Africa, with the Lagullas Current 

IV. The Currents between the Indian and South Atlantic 

Oceans. 
V. The Florida or Gulf-Stream (on an enlarged scale). 

In ihrem Advertisement schreibt Lady Rodd: „If the pro- 
digious mass of Information accumulated in the Charts, with its 
skilful exposition in the Memoir, should lead to the prevention 
of shipwreck, and augment the resources of seamen, the noble 
purpose of my Father's exertions will have been mostly attained." 
Dass der Hydrograph mit seiner Arbeit vorwiegend praktische 
Zwecke verfolgte, wird ihm niemand verargen, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, dass er nach seiner Vorbildung 2 ) jederzeit als sailor 



1) Deutsche Übersetzung von Jul. Ludw. Ideler, Berlin 1852, Bd. I, 
S. 303. Humboldt schenkte dem Rennelischen Werke grosse Beachtung, wie 
aus den zahlreichen Hinweisen auf dasselbe zu ersehen ist. 

2) Hier noch zur Ergänzung des Obengesagten (S. 20) ein bemer- 
kenswertes Urteil von kompetenter Seite (Petermann) über den Werdegang 
der englischen Geographie: „Die britischen Vermessungs- und ozeanischen 
Entdeckungsexpeditionen sind von jeher eine Pflanzschule gewesen, aus der 
die ersten Männer der Wissenschaft hervorgegangen sind," wie — um hier 
mit dem berühmten Kartographen nur einige Namen aus der Mitte des vor. 
Jahrh. zu nennen — Beaufort, Darwin, Hooker, Sabine, Smyth, „alle ark- 
tischen Seefahrer und viele andere; die Reisebeschreibungen und die natur- 
wissenschaftlichen Werke, die ausser den Seekarten aus jenen Unternehmungen 
hervorgegangen sind, bilden eine der Hauptzierden der englischen Litteratur 
und eine unerschöpfliche Fundgrube positiven Wissens." Peterm. Mitt., Bd. I, 
Jg. 1855, S. 74. 
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fühlen und denken musste, und dass die von den Strömungen 
sich emanzipierende Dampfschiffahrt in seinen Tagen — 1819 
durchquerte der erste Dampfer den Atlantischen Ozean — noch 
erst in den Anfängen ihrer Entwicklung stak. 

In welcher Richtung auch immer irgend ein Teil des Ozeans 
sich bewegen mag, schreibt Renneil am Eingange seines Werks, 
so wird es sich doch selten zutragen, dass sich dieselbe dem 
Kurs eines Schiffes gegenüber vollkommen neutral verhält; sie 
wird es im Gegenteil begünstigen oder hemmen. Eine genaue 
Kenntnis der Strömungen wird daher den gebildeten Seefahrer 
befähigen, seine Routen so zu wählen, dass er in dem einen 
Falle die Kraft des Stromes voll ausnützt, in einem andern, dass 
er sie tunlichst vermeidet, sei es, um keine Verzögerung zu er- 
leiden oder der Gefahr zu entgehen, aufgetrieben zu werden. 
Indem Rennell den Seeleuten einen möglichst zuverlässigen, kun- 
digen Führer durch den Atlantischen und die vordem Teile des 
Indischen Ozeans in die Hand legen wollte, war er genötigt, „für 
den ganzen Ozean die Bestimmung der Strömungsverhältnisse 
auf wissenschaftliche Grundlage zu stellen." Dabei ist es bezeich- 
nend, dass der Ausbau der theoretischen und praktischen Nautik 
in ein Zeitalter des Subjektivismus fällt, der durch die Gewährung 
persönlicher und wirtschaftlicher Freiheit recht eigentlich erst die 
Voraussetzungen für imperialistische und weltpolitische Bestre- 
bungen schaffen hilft, die in der Regel nur realisierbar sind jen- 
seit des Meeres, und die daher eine gründliche Kenntnis desselben 
als des Weges nach den überseeischen Ländern erfordern. 

Obgleich die erste Entdeckung der meisten atlantischen 
Strömungen schon in den Tagen der portugiesischen und spanischen 
Seefahrer, des Kolumbus, der Cabots und des Alaminos erfolgt 
war, dauerte es doch geraume Zeit, ehe sich die oberflächliche 
Kenntnis derselben einigermassen verfeinerte und zu einem wirk- 
lichen Wissen verdichtete. Der Grund dafür lag teils in dem 
Mangel geeigneter wissenschaftlicher Instrumente, mit denen den 
Strömungen auf den Leib gerückt werden konnte, teils auch in 
einer beklagenswerten Gleichgültigkeit, mit der oft lange Jahre die 
Bearbeitung des über derartige vitale hydrographische Fragen ange- 
häuften Forschungsmaterials verabsäumt wurde. Peter Martyr und 
Sir Humphrey Gilbert, der berühmte Stiefbruder Sir Walter Raleighs, 
waren, wiej. G. Kohls inhaltreicher Studie über die „Ältere Geschichte 
der atlantischen Strömungen und namentlich des Golfstroms" 1 ) 



1) Zeitschrift der Allgem. Erdkunde, Neue Folge, 11. Bd., Berlin 
1861, S. 305 ff., 385 ff. Vergl. hierzu des weitern Boguslawsky-Krümmel, 
Handbuch der Ozeanographie, Bd. II, Stuttgart 1887, S. 328 ff. 
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zu entnehmen ist, die ersten, die mit wirklichem Verständnis für 
das Wesen der Meeresströmungen sich der zu ihrer Zeit darüber 
vorliegenden Quellendokumente bemächtigten. Von ihnen aus 
lief die Entwicklungslinie der wissenschaftlichen Behandlung der 
ozeanischen Strömungen weiter — wir dürfen uns ohne alle Zu- 
sätze auf die Nennung der Hauptetappen beschränken — über 
Bernhard Varen, Isaak Vossius, Athanasius Kircher, Delisle und 
Benjamin Franklin. Was es zur Zeit des grossen Amerikaners, 
der im Dienste seines um die Unabhängigkeit ringenden Vater- 
landes wiederholt den Atlantischen Ozean überschritten hat, an 
Beiträgen zur Kenntnis der Strömungen dieses Meeres gab, lässt 
sich in lapidarer Kürze in die Worte zusammenfassen: zerstreute 
Wahrnehmungen, partielle Entdeckungen und mannigfaltige Spe- 
kulationen über die Richtungen und Ursachen der atlantischen 
Strömungen. *) Nur zu wohl begründet war es, wenn Dr. Peysso- 
nel um dieselbe Zeit klagt, „dass niemand sich die Mühe gebe, 
eine bedeutende Anzahl von Beobachtungen und Fakten über 
Strömungen zu sammeln und zu vergleichen, und niemand auch 
sich der Arbeit widme, zuverlässige Beobachtungen über die ge- 
nauen Variationen der Strömungen anzustellen." 2 ) Selbst der grosse 
französiche Kartenmeister d'Anville, der uns eine so reiche Erb- 
schaft an prächtigen Ländergemälden hinterlassen hat, hat auf 
seinen Karten — man vergleiche die Amerikamappe von 1746 
— und in seinen Schriften die atlantischen Strömungen vollständig 
ignoriert, was gewiss nicht der Fall sein würde, wenn er, wie 
Rennell, diese gewaltigen Linien im Antlitz des Meeres aus eigener 
Anschauung gekannt hätte. 

Mit dem englischen Hydrographen beginnt eine neue Ära 
in der Erforschung und Kenntnis des Atlantischen Ozeans und 
dessen Strömungen. Ein Werk wie das seine würde noch ein 
halbes Jahrhundert früher kaum möglich gewesen sein, denn wie- 
wohl man schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts die meridio- 
nale Bewegung einer Strömung durch Vergleich der bloss gegissten 
mit der observierten Breite eines Schiffes festzustellen vermochte, 
wurden doch die Schwierigkeiten, die die Wahrnehmung einer 
latitudinal gerichteten Strömung im offenen Ozean bereitete, mit 
der Erfindung und Einführung des Chronometers und einer ver- 
besserten Methode der astronomischen Längenbestimmung zur 
See — durch Mondabstände; Nevil Maskelyne's „Nautical Almanac" 
erschien seit 1767 — erst in der zweiten Jahrhundertshälfte über- 
wunden. Die nächste Folge dieser wichtigen Erfindung war, dass 



1) Zeitschrift für Allgem. Erdkunde, Neue Folge, 11. Bd., S. 385. 

2) Ebenda, S. 434. 
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sich im letzten Viertel des 1 8. Jahrhunderts der Schwerpunkt der 
Kartographie allmählich nach London verschob, wo nunmehr, da 
Englands Flagge die Suprematie auf dem Ozean besass, die grösste 
Menge wertvoller Quellen für die darstellende Kunst zusammen- 
flösse) Naturgemäss zog die Hydrographie aus der Vervollkomm- 
nung der Nautik den allergrössten Nutzen: die Erforschung der 
einzelnen Meere und obenan wieder des Atlantischen Ozeans, des 
begünstigsten Kulturmeers der Gegenwart, machte rasche Fort- 
schritte, mit zunehmender Schärfe traten dessen Strömungen, die 
man jetzt in ihrer Richtung, Schnelligkeit und Ausdehnung deut- 
lich verfolgen konnte, als achtungeinflössende gewaltige Erschei- 
nungen zu Tage, und binnen wenigen Jahrzehnten hatten die 
englischen Seefahrer einen reichen Schatz von Urkunden über 
dieselben aufgestapelt. 

Renneil, der für seine „Investigation of the Currents," die 
die damalige Kenntnissumme von den atlantischen Strömungen 
repräsentiert, als Hauptquellen die neuesten Logbücher und andere 
Aufzeichnungen aus den Archiven der britischen Admiralität, zeit- 
genössische Reisebeschreibungen, handschriftliche und mündliche 
Mitteilungen seiner seemännischen Freunde und Bekannten, sowie 
die einschlägigen Arbeiten und Forschungen von Charles Blagden, 
Davy, Scoresby, Sabine und Humboldt benützte, war vermöge 
seiner persönlichen Kenntnisse und berufsmässigen Erfahrung mehr 
als jeder andere befähigt, das umfangreiche ihm zur Verfügung 
stehende Material, unter dem sich unausbleiblich auch noch man- 
ches notorisch Minderwertige und Irreführende befand, zu prüfen 
und die einzelnen Angaben zu bewerten. Was sein Werk selbst 
anbetrifft, so sei zum voraus bemerkt, dass dieses von einigen, 
allerdings nicht schwerwiegenden Schwächen nicht ganz frei ist: es 
finden sich etliche kleine Widersprüche, 2 ) sowie einige unnötige 
Weitschweifigkeiten und Wiederholungen, doch sind diese Män- 
gel wohl darauf zurückzuführen, dass das ungefähr 300 Oktav- 
seiten umfassende Werk durchaus nicht in einem Gusse geschrie- 
ben ist, sondern aus einer längern, sich durch mehrere Jahre 
hinziehenden Reihe besonderer Aufsätze besteht, deren Abfassung 



1) Peschel-Ruge, Geschichte der Erdkunde, S. 672 f. 

2) Krümmel erklärt in Peterm. Mitt., Bd. XXXVII, 1891, S. 13t, 
Anm. 3 diese schon von O. Kuntze gerügten Inkonsequenzen damit, dass 
Rennells Werk über die atlantischen Strömungen erst nach seinem Tode von 
seinem Sohne zusammengestellt und herausgegeben worden sei; indessen ist 
dieser Akt der Pietät nicht vom Sohne, sondern von der Tochter geübt wor- 
den, und zwar — wir wiederholen hier schon Gesagtes — unter Mithilfe 
von John Purdy, einem in seiner Zeit weitbekannten Hydrographen von 
bestem Rufe. 
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in der Regel durch frische Beobachtungen und neue Material- 
eingänge veranlasst worden zu sein scheint. 

Schon die ersten Entdecker der grossen westlich ziehenden 
atlantischen Strömungen hatten die Frage nach deren Kausalität 
zu lösen gesucht Der Augenschein Hess sie im Sinne der aristote- 
lisch-scholastischen Philosophie ein ursächliches Verhältnis zwischen 
der gleichgerichteten Bewegung des Meeres und des primum 
mobile, des Fixsternhimmels, annehmen. Diese Anschauung, die 
noch nicht in die Auffassung des kopernikanischen Weltsystems 
übersetzt ist, ist lange Zeit herrschend geblieben. Der erste, der 
den Zusammenhang zwischen den Strömungen der flüssigen Erd- 
hülle und der den Globus umgebenden Atmosphäre klar er- 
kannte, war jener Isaak Vossius ; x ) doch erst von Franklin, Rennell 
und den folgenden britischen Hydrographen wurde „eine soge- 
nannte Windtheorie der Meeresströmungen ausgebaut." 2 ) Mit 
wenig Ausnahmen, sagt Rennell, müssen die Winde als die wich- 
tigsten Faktoren der Strömungserzeugung (prime movers) gelten, 
und zwar gebührt infolge ihrer Stärke, Beständigkeit und Aus- 
breitung der Vorrang vor allen den Passaten und den Monsunen, 
die, obgleich sie ihre Richtung halbjährlich wechseln, doch die- 
selbe jeweils lange genug beibehalten, um beinahe ähnliche Wir- 
kungen hervorzubringen wie jene. Nördlich wie südlich schliessen 
sich an die Passatregion Zonen vorwaltender Westwinde an. 

Ausführlich macht Rennell den Leser mit dem Wesen der Pas- 
sate bekannt, deren englische Bezeichnung „trade-winds" — gewöhn- 
lich mit „Handelswinde" übersetzt — Ratzel zufolge dasselbe besagt, 
wie der portugiesische Ausdruck, nämlich Winde einer Richtung. 3 ) 
Nach den Himmelsgegenden, aus denen sie, wenn sie nicht von 
den Monsunen beeinträchtigt werden, wehen, unterscheidet man 
mit vollem Recht zwischen Nordost- und Südostpassat, doch 
variieren diese infolge der Bedingtheit ihrer Tendenz vom Son- 
nenstand zu verschiedenen Jahreszeiten und in verschiedenen 
Breiten durch mehrere Kompassstriche. Auch verändern sich 
die Grenzen ihres Gürtels mit der Stellung der Sonne im Zodia- 
kus, indem sie sich nord- oder südwärts mit der Wanderung 
der Sonne verschieben, und ferner ist zu beobachten, dass beide 
Passate an den westlichen Gestaden der alten Kontinente in 
höherem Grade äquatorwärts gerichtet sind, als gegen die Mitte 



1) De motu maritim et ventorum liber, cap. VI, Hagae 1663. 

2) Otto Krümmel, Der Ozean, Leipzig 1902, S. 274. 

3) Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. II, S. 453. Vergl. hierzu The 
Century Dictionary, London, vol. VI, p. 6417: „Trade- wind, a wind thatblows 
in a regulär trade or course — that is, continually in the same direction." 
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des Ozeans hin, denn sowie wir von der Küste zurücktreten, 
geht der Wind allmählich immer mehr in östliche Richtung über, 
bis er schliesslich beinahe zu einem reinen Ostwind wird. Be- 
merkenswerterweise sind die atlantischen Passate durchaus ver- 
schiedenen Charakters. Der Nordost ist vornehmlich in seinem 
nordwestlichen Teile ziemlich stürmisch und unbeständig, der 
Südost dagegen bewegt sich mehr regelrecht und viel ruhiger 
als sein nordhemisphärischer Bruder. Im Anschluss an die Passate 
bespricht Rennell sodann noch die Entstehung und Erstreckung 
der atlantischen Monsune oder Jahreszeitenwinde, doch versäumt 
er, den Ursprung der jenseit der Passate herrschenden Westwinde 
zu erklären. 

Aber es gibt im Atlantischen Ozean Strömungen, die ihren 
Anstoss nicht durch diese atmosphärischen Bewegungen, sondern 
— nach Rennells Darstellung — durch die in Temperaturver- 
schiedenheiten begründete, ungleich starke Evaporation oder Ver- 
dunstung der Wassermassen an der Oberfläche verschiedener Teile 
oder Glieder desselben Ozeans erhalten. So deckt das Mittelmeer, 
in dem, besonders im Sommer, infolge höherer Temperatur mehr 
Wasser verdampft wird, als unter den entsprechenden Breiten des 
offenen Ozeans, seinen übergrossen Abgang durch eine durch die 
Strasse von Gibraltar hereingezogene Kompensationsströmung. 
Anderseits sind auch Meere und Meeresteile vorhanden, die, wie 
der Pontus oder die Polarsee (zur Zeit der Schnee- und Eis- 
schmelze) den Überschuss des ihnen zugewachsenen Wassers in 
der Form einer mehr gleich massigen oder zeitweise verstärkten 
Strömung wieder abgeben. Andere Motoren der Meeresströmungen, 
deren Mitwirkung bei der Entstehung derselben wir heute schlechter- 
dings nicht entraten können, 1 ) werden bei ihm nicht erwähnt. 

Rennell unterscheidet durch das ganze Werk zwei Haupt- 
arten von Strömungen, deren sinnvolle Benennung ihm durch die 
lautlich verschiedenen englischen Synonyme „stream" und „current" 
erleichtert wird, für die unser Idiom aber nur die Worte Strom 
und Strömung bereit hat. Unter „drift" oder „drift current" ver- 
steht er eine Strömung, die als Wirkung eines beständigen oder 
lange anhaltenden Windes auf das Oberflächenwasser aufzufassen 
ist. Wo aber das leewärts getriebene Wasser auf irgend ein 
Hinderniss stösst und in seiner Bewegung aufgehalten wird, ent- 
steht eine Anhäufung, aus der eine Strömung andern Charakters 
hervorgeht, die er als „stream of current" oder kurz „stream cur- 
rent" bezeichnet. Während diese Strömung also aus dem ange- 
sammelten Wasser des „drift current" gebildet wird und von äusserst 



1) Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. II, S. 244 ff 
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verschiedener und abwechselnder Ausdehnung, Tiefe und Schnellig- 
keit sein kann — vereinzelt bis 4 1 /* engl. Meilen oder 7,2 km 
in der Stunde — , wobei es ziemlich gleichgültig ist, ob die Ur- 
sachen der sie gebärenden Stauung Küsten, Bänke oder der Kör- 
per eines vielleicht schon vorhandenen „stream of current" sind, 
ist die andere Strömung, der „drift current," seicht und erreicht 
nur eine Durchschnittsgeschwindigkeit von einer halben Melle 
(0,8 km) in der Stunde. Die letztere folgt in ihrem Laufe der Rich- 
tung der ihr als Triebfeder dienenden Dauerwinde, jene dagegen 
sucht sich ihr Bett im Ozean vermöge der Schwere ihrer eigenen 
Massen, in dieser Weise recht eigentlich einen riesigen „Oceanic 
River" bildend, der zwar als solcher in seinem Hauptkörper keiner 
wesentlichen Beeinflussung durch die Winde unterliegt, aber doch 
gelegentlich durch dieselben frische Kräfte empfängt — wie Ren- 
nen sagt: renoviert wird. So ausgedehnt ist die durch diese 
Strömungen geknüpfte Kette, dass die Wasser, die die Küste von 
Arabien und Südafrika bespülen, in der Folge vielleicht am öst- 
lichen Gestade von Süd- und Nordamerika branden und gelegent- 
lich wohl auch die Azoren und selbst Europa erreichen. Noch 
sei hinzugefügt, dass Krümmel 1 ) in Kiel die Rennellschen „drift 
currents," wozu die Äquatorialströmung ein Beispiel stellt, mit 
„Driftströmungen," die „stream currents" dagegen, wie sie im 
Lagullas- oder Golfstrom gegeben sind, mit Stau- oder Abfluss- 
strömungen verdeutscht. Diese Unterscheidung der Strömungen 
in zwei Hauptarten ist nachmals von den meisten englischen 
Hydrographen und Physikern angenommen worden. 

Die grossen, durchgreifenden Gesetze, die für die atmo- 
sphärischen und ozeanischen Strömungen zu Recht bestehen, hat 
Renneil im allgemeinen vollkommen richtig erfasst. Denken wir 
uns, meint er, eine ideelle Wasserkugel, so stünde zu erwarten, dass 
der nord- und südhemisphärische Passat zu beiden Seiten der Linie 
einen breiten, westwärts eilenden und schliesslich in sich zurück- 
laufenden, fortdauernden Strom hervorbrächten, ähnlich der atlan- 
tischen Äquatorialströmung, aber regelrechter als diese. Und 
weiter dürfe man annehmen, dass den Wasserglobus jenseit des 
Passatbezirks, sowohl auf der nördlichen als auch auf der süd- 
lichen Halbkugel, innerhalb der gemässigten Zonen eine ver- 
gleichsweise langsame Strömung in entgegengesetzter Richtung 
umkreisen würde. Aber da unser Planet aus Festem und Flüssi- 
gem besteht und jenes in eine endlose Mannigfaltigkeit von For- 
men in verschiedenen Lagen gebrochen ist, können sich die 



1) Der Ozean, Leipzig 1902, S. 274 u. Handbuch der Ozeanographie, 
Bd. II, Stuttgart 1887, S. 340. 
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Strömungen nicht voll entfalten ; anderseits sind aber die Stö- 
rungen derselben nicht so beträchtlich, dass deren Bewegung, 
wie ein Blick auf die Generalkarte zum System der atlantischen 
Strömungen lehrt, nicht mit dem obigen Prinzip übereinstimmte. 
Den herrschenden- Winden gehorchend, kommt es im Passatbe- 
reiche zu einem allgemeinen Fliessen der Wassermassen nach W, 
bis die amerikanische Schranke den Weg verlegt, so dass sie teils 
nach N, teils nach S ausbiegen. Aber wie die nördliche Branche, 
der Golfstrom, so kehrt auch die südliche, der Brasilstrom, im 
Zuge der Westwinde von der Neuen nach der Alten Welt bei- 
nahe oder ganz wieder zurück. In deren Nachbarschaft über- 
nehmen alsdann die Passate, die hier, wie wir sahen, noch zu 
einem guten Teil ihre ursprüngliche Tendenz auf den Äquator 
hin besitzen, die Führung des Wassers an der Küsle entlang 
unter niedrigere Breiten hin. Zu bemerken ist noch, dass, wäh- 
rend einer jener Ströme — gemeint ist der Golfstrom — eine 
Vermehrung seines Volumens durch die Wasser der Nordpolar- 
see erfährt, ein anderer — der Benguela .- Strom - einen Zu- 
wachs von der Lagullasströmung her erhält. Renneil entwarf 
dieses Strömungssystem, weil ihm dünkte, dass sich die Unmenge 
von Tatsachen, die er den mannigfachsten Quellen entnahm, in 
dieser Geschlossenheit dem Gedächtnisse schärfer einpräge, als 
bei loser, nackter Aufzählung; denn eine planvolle Anordnung, 
sagt er, gleiche einem Band, das die verschiedenen Teile und 
Einzelheiten an den gehörigen Orten zu wechselseitiger Beleuch- 
tung und Erklärung befestige. 

Wie ist nun Rennells System der hervorragendsten süd- 
und nordatlantischen Strömungen im einzelnen beschaffen? 

Während wir eine übersichtliche Aufzählung der voll- 
meerischen Strömungen gemeiniglich mit den Äquinoktialströmen 
eröffnen, die sich im O der grossen Ozeane in Bewegung setzen, 
beginnt Renneil seine Darstellung und Beschreibung derselben 
mit dem Lagullasstrom. Es war früher fast allgemein angenom- 
men worden, diese Strömung, die sich im Indischen Ozean ent- 
wickelt und an der südostafrikanischen Küste polwärts zieht, 
breche ungeteilt ums Nadelkap in den Atlantischen Ozean ein. 
Doch ergaben die von den Kapitänen Hamilton, Alsager und 
Wilson in den Jahren 1819 und 20 hier vorgenommenen Beo- 
bachtungen und Temperaturmessungen, dass die grössere Hälfte 
der Strömung mit einer südatlantischen Westwinddrift wieder 
ostwärts zieht, und dass nur der geringere Teil, die den Namen der 
ganzen Strömung liefernde Bank über- und umschreitend, in den 
Atlantischen Ozean eintritt. Die durch Spaltung entstandene junge 
Strömung vertauscht nunmehr auf der Höhe des Kaps ihre west- 
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liehe Richtung mit der nördlichen; als Südatlantischer Strom 
(South Atlantic Current) wird er mit Hilfe des sich ihm auf 
seinem Laufe zugesellenden Wassers zum Hauptanstoss der in 
ihrem Gange selbst durch das westindische Inselgewirr nicht be- 
einträchtigten grossen atlantischen Strömungsmaschine. In wach- 
sender Breite steigt er, nachdem ihm schon gegenüber von Kap- 
stadt eine über Tristan da Cunha herübersetzende Südatlantische 
Verbindungsströmung (Southern Connecting Current) Verstärkung 
gebracht hat, ohne grosse Eile an der westafrikanischen Küste 
herab ; vom 25 ° südl. Breite an nimmt er auch den Südostpassat 
in seine Dienste. Wie die Karte zeigt, ist er bei Erreichung der 
Kongomündung zu einem mächtigen, ausgebreiteten Strome an- 
geschwollen, der sich nun von der Küste nach NW auf die 
Linie hingewiesen sieht. Inzwischen vornehmlich ein Kind des 
Südostpassats geworden, schneidet er sie mit seinen nördlichen 
Strängen bald darauf gegenüber St. Thome und flankiert sie, 
sich mehr und mehr nach W wendend, in grosser Breite als 
Hauptäquatorialströmung (Main Equatorial Current) amerikawärts. 
In die Bucht von Benin vermochte diese Strömung, obgleich an- 
fänglich scheinbar dahin bestimmt, darum nicht einzutreten, weil 
sich zwischen sie und die Küste von Oberguinea in einer Breite 
von 4 — 5 Grad der von N her kommende Ouineastrom (Guinea 
Current) geschoben hat. 

Zur Zeit ihrer grössten Breite ein rechter Plagegeist der 
Schiffer, bildet die Hauptäquatorialströmung einen vollkommenen 
Riegel an der schmälsten Stelle des Ozeans, zwischen den Küsten 
von Guinea und Brasilien. Halbwegs zwischen beiden Kontinen- 
ten (unter 23 ° westl. Länge) wächst aus ihr ein ansehnlicher, 
aber bald erschlaffender Nordwestäquatorialstrom heraus, der sich 
alsdann träge durch die östlichen Reviere der heutigen Nord- 
äquatorialströmung (etwa zwischen 30 ° und 40 ° westl. Länge) 
zum Sargassomeer hinschleppt, während die Hauptströmung in 
westsüdwestlicher Richtung nach Südamerika gelangt und hier 
von dem wie ein Keil entgegengestellten Osthorn in zwei un- 
gleiche Teile gespalten wird. 

Die schwächere der beiden Hälften, der Brasilstrom (Brasil 
Current), begibt sich, noch immer genährt durch südostpassa- 
tisches Driftwasser, an der brasilischen Ostküste südwärts. Doch 
scheint sie darüber hinaus in einzelnen Fäden ihren Weg in der 
einmal aufgenommenen Richtung noch weiter fortzusetzen und 
mit ihnen sogar um das Kap Hoorn bis in den Stillen Ozean 
zu reichen. Auf der Aussenseite dieser Strömungsausläufer wer- 
fen Westwinde eine umfangreiche, kräftige pazifische Strömung 
in den südatlantischen Ozean herein, deren linksrandige Fasern 
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sich etwas nördlich halten. Hier vereinigen sie sich mit einer 
starken Strömung, die sich vom Parallel von Rio an vom Brasil- 
strom abgesondert hat und in den südlichen Westwindbreiten, 
entlang dem Kurse der auf der Ausreise befindlichen Ostindien- 
fahrer, 1 ) den Ozean kreuzt, bis sie sich angesichts Südafrikas 
durch ihre Verbindung mit den beiden Teilen des Lagullasstro- 
mes, dem einen, wieder in den Indischen Ozean zurückkehrenden 
und dem andern, in den Atlantischen Ozean einlaufenden, ihren uns 
schon bekannten Namen erwirbt. Von hier aus lässt sich aber 
die Stromkette über die Südatlantische (Benguala-) und die Haupt- 
äquatorialströmung nun auch in den nordatlantischen Ozean 
hinein verfolgen, dessen mittlere, zwischen Europa und Amerika 
gelegene Partien Rennell wegen ihrer allgemeinen Prävalenz als 
„head of the Ocean" bezeichnet. 

In der nordatlantischen Strömungsfolge ist unbedingt das 
wichtigste Glied der Golfstrom, der daher immer einen bevor- 
zugten Gegenstand hydrographischen Interesses gebildet hat. 
Rennell widmet ihm den weitaus breitesten Raum seines Werkes. 
Eine Darstellung seiner Detailuntersuchungen würde jedoch ausser- 
halb des Rahmens unsrer Aufgabe liegen, weshalb wir uns im 
folgenden mit der Hervorhebung der grossen Züge bescheiden. 
Die Kardinalfrage, mit deren Beantwortung sich der Hydrograph 
immer wieder abmühte, lautete nach der Art der Entstehung des 
Golfstromes, nicht nach dem Ort; denn darüber, dass diese, ehe- 
mals nach der Halbinsel Florida geheissene Strömung, wie 
schon aus ihrem modernen, wahrscheinlich zuerst von neufund- 
ländischen Fischern gebrauchten und dann von Franklin in die 
Litteratur eingeführten Namen hervorgeht, aus dem Golf von 
Mexiko abfliesse, duldete seine Zeit keinen Zweifel, so dass es 
sich dann nur darum handeln konnte, die zum Abfluss drän- 
gende Wasserüberfülle des mexikanischen Busens zu erklären. 
Es lag nahe, an die reichen Zufuhren zu denken, mit denen 
der Mississippi, „der Vater der Ströme," den Golf speist; aber 
Rennell verglich das Volumen desselben mit der von der Strö- 
mung fortgeführten Wassermenge und stellte fest, dass es im 
Vergleich dazu gering sei. Wie findet er sich nun mit den sich 
hier erhebenden Schwierigkeiten ab? 

Obgleich die Hauptäquatorialströmung, führt er aus, den 
Nordwestzweig und weiterhin den Brasilstrom abgegeben hat, 
bleibt sie doch auch nach dem Passieren des Kaps San Roque 
noch bedeutend und achtunggebietend. Indem sie nunmehr die 



1) Krümmel, Handbuch der Ozeanographie, Stuttgart 1887, Bd. II, 
S. 438. 
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langgedehnte Nordostküste von Südamerika bewäscht, empfängt 
sie, wie vorher auf der Linken vom Südostpassat so jetzt auf der 
Rechten vom Nordostpassat, der es zu einer selbständigen grossen 
Strömung nicht bringt, andauernd Zuschüsse. So tritt sie statt- 
lich zwischen den Antillas, vorzüglich zwischen Dominica und 
dem Kontinent, in das Karibische Meer ein, wo sich, wie auch 
Humboldt beobachtete, ihre Bewegung mit solcher Heftigkeit voll- 
zieht, dass man schwanken könnte, ob dasselbe „wholly as a 
stream of current, or as a sea in motion" aufzufassen ist. Von 
hier aus dringt sie dann zwischen den Kaps Catoche und Antonio, 
durch die Strasse von Yucatan, in die mexikanische See ein, die 
sich durch ihre ungewöhnlich hohen Wärmegrade auszeichnet. 
Damit sind wir am äussersten Ende der atlantischen Strömungen 
im Westzuge angekommen; der Golfstrom, den Rennell betrachtet 
„in the nature of an immense river, descending from a higher 
level into a piain," bringt uns dann eine tüchtige Strecke im 
Kreise wieder zurück. 

Aber noch bedarf jene Frage nach der eigentlichen Ursache 
der damals allgemein angenommenen Erhöhung des Golfspiegels 
über den Atlantischen Ozean einiger Klärung. Die landläufige 
Ansicht, der hohe Wasserstand im Golf von Mexiko werde ledig- 
lich durch die Einmündung jenes verlängerten Äquatorialstron^s 
hervorgerufen, vermochte Rennell durchaus nicht zu teilen, da 
damit das Rätsel nicht gelöst werde; denn es sei einleuchtend, 
schreibt er, „that a current cannot form a head of water, higher 
than itself: as at the utmost, it can run only in a level plane." 
Was aber ist dann noch imstande, die Wasseroberfläche im mexi- 
kanischen Golf emporzureissen? Der Hydrograph antwortet: der 
in jenen Breiten -fast östliche (Nordost-) Passat, dessen Wirkung 
darin bestehe, dass die Oberfläche eines grossen Teils des west- 
atlantischen Ozeans gegenüber Westindien durch die Kanäle 
zwischen den dortigen Inseln gewaltsam in einen verhältnismässig 
engen Raum gedrückt werde, dessen Niveau durch die fortgesetzte 
Pressung, die, wie ein flüchtiger Blick auf die Karte zeige, durch 
die schräge Richtung der Küsten von Nordbrasilien und Guayana 
wesentlich erleichtert, ja überhaupt erst recht möglich gemacht 
werde, unausbleiblich steigen müsse. Verstehen wir Rennell richtig: 
nicht die Äquatorialströmung an sich ist es, die den Golfspiegel zu 
erhöhen vermag, sondern die Driftwasserschichten, die ihr unter dem 
seitlichen Drucke des Windes aufgepfropft und mit ihr, gewisser- 
massen auf ihrem Nacken aufsitzend, durch unaufhörlich nach- 
drängende Massen durch die Karibensee höher und höher in das 
mexikanische Sammelbecken geschoben werden. Ein geringer 
Teil karibischen Strömungswassers sucht — nach Rennell — je- 
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doch den Golf überhaupt nicht erst auf, sondern findet um Kuba 
herum unmittelbaren Anschluss an die aus dem mexikanischen 
Busen bereits wieder abrückenden Wassermassen. 

Dieses Reservoir wird zur Quelle des Golfstroms, des nord- 
atlantischen „Rulers" (bei Kohl), der mit jugendlichem Ungestüm 
auf dem einzig möglichen Wege durch die „Engen" — Narrows 
— zwischen Florida und den gegenüberliegenden Inseln und 
Riffen hervorbricht. Mit einer zarten Neigung nach O begleitet 
er die Ufer der Vereinigten Staaten in geringem Abstände nord- 
wärts bis zum Kap Hatteras, durch das er nach den Beobach- 
tungen des Kapitäns Pells in gewaltiger Beuge für immer vom 
amerikanischen Gestade abgelenkt — nur die Nantucket- und die 
Neufundland - Bank berührt er noch — und seewärts eingestellt 
wird. Etwa bis zum Schnittpunkte des 44. Westmeridians mit 
dem gleichnamigen Parallel durchschreitet er, hier seine höchste 
bekannte Breite gewinnend, den Ozean in nordöstlichem Laufe, wo- 
rauf er allmählich eine mehr östliche, dann südöstliche und 
schliesslich südliche Richtung annimmt, dabei an Bewegungskraft 
und Temperatur stetig verlierend. Seine beiden fluktuierenden 
Ränder, hören wir klagen, sind noch durchaus nicht genauer be- 
stimmt, am wenigsten der südliche, doch scheint dieser auf Breiten 
etwas nördlich der Bermuden zu fallen. Ungefähr unter 31 ° westl. 
Länge und 30 ° nördl. Breite ist die weitgereiste Strömung, die 
hier südwärts auf die fernen Kapverden schaut, ohne sie jemals zu 
erreichen, und mit ihrem östlichen Saume die zu den Azoren ge- 
hörigen Inseln Korvo und Flores einhegt, endlich so schwach 
geworden, dass sie durch die Gissung schlechterdings nicht mehr 
wahrgenommen werden kann; doch wurde im Sommer 1785 von 
Franklin Golfwasser durch Temperaturmessungen noch ziemlich 
weit südwestlich von jenen Eilanden gefunden. Für gewöhnlich 
kann die Gegend südlich von denselben als das Mündungsgebiet — 
recipient — des Golfstroms und der von ihm zum grössten Teile 
aus der mexikanischen See herabgeflössten Fukusmassen gelten, 
die sich von hier aus mit dem Wasser der Strömung noch weiter 
über das von Kolumbus schon auf seiner ersten Reise, am 16. Sep- 
tember 1492, entdeckte Sargassomeer zerstreuen, über das neuer- 
dings Beobachtungen von Humboldt, Philip Broke und dem 
Lieutenant Evans (1818) vorlagen. Rennell, der die Erstreckung 
desselben 43 Jahre hindurch, von 1775 — 1818, aufmerksam ver- 
folgt hatte, charakterisiert es als stationär, was wiederum auf eine 
permanente Ursache schliessen lasse, die er nun in der gleich- 
massigen Aufnahme des Golfstroms und jener seitlich herein- 
tretenden Nordwestäquatorialströmung (unter 18° nördl. Breite) 
erblickt. Infolge ungewöhnlich starker Verdampfung stelle die 
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Oberfläche der Sargassosee gewissermaßen eine Depression dar, 
worein die beiden Strömungen, die eine von N, die andere von 
S her, ständig ihre Zufuhren entladen. 

Freilich was das Ende des Golfstroms anbetraf, so musste 
Renneil doch zwei für seine Zeit höchst auffällige Ausnahmen 
von der Regel verzeichnen, aus denen hervorging, dass der Lauf 
dieser „wundervollen Strömung" zuweilen recht unberechenbar 
sein kann. Wie schon 1776 Benjamin Franklin, so vermochte 
1821 auch der Kapitän Edward Sabine mit Hilfe des Thermo- 
meters das warme Oolfstromwasser bis in den Hintergrund des 
Busens von Biscaya zu verfolgen, während nach allen darüber 
vorliegenden Quellen die Seefahrer in der Zwischenzeit diesseits 
vom Meridian der Azoren bis zum Kontinent immer nur einer 
der Breite entsprechenden Meerestemperatur begegnet waren. 
Sonderbar, dass die Wärme des Golfstroms von dessen Austritt 
aus dem Busen von Mexiko an auf der weiten und langsamen 
Ozeanreise bis nach Europa nur so wenig vermindert vorhalten 
konnte! Renneil mutmasst, dass in allen derartigen Ausnahmefällen 
infolge grösseren Drucks von der mexikanischen Quelle her ein 
beschleunigteres Fliessen des Stromes nach O hin zu beobachten 
sein dürfte. Schon nach den ersten thermometrischen Messungen 
des Meerwassers, wie sie der Amerikaner und bald nach ihm 
(1776) der englische Arzt Charles Blagden vorgenommen hatte, 
fingen die Seefahrer an, sich mit Thermometern zu versehen, uni 
unterwegs Temperaturmessungen vornehmen zu können. Renneil, 
der dieser Neuerung gespannteste Aufmerksamkeit schenkte, er- 
kannte sofort, dass damit ein vorzügliches Hilfsmittel zur Erwei- 
terung des Wissens vom Meere und seinen Strömungen gegeben 
war. Er befand sich schon in der Lage, in sein Werk eine 
grosse Menge eifrig gesammelter Temperaturangaben einzu- 
schiessen und zum Teil wichtige Schlüsse darauf zu gründen. 
Seine Untersuchungen des Golfstroms, dessen Breite und Ge- 
schwindigkeit er an der Hand eines umfänglichen Materials prüft, 
konnte er bereits mit zwei Temperaturtafeln — Tables of the 
Temperatures — bereichern, deren Richtigkeit durch die vergleichs- 
weise Übereinstimmung verschiedener Messungen bestätigt wurde. 

Während wir den Golfstrom über den nordostatlantischen 
Ozean bis tief ins nördliche Eismeer hinein sich fächerartig 
ausbreiten lassen, verstand sich Rennell nur dazu, ein Über- 
schwemmungsgebiet desselben zu beiden Seiten des Flussbettes 
höchstens in der Breite von drei bis vier Grad als gegeben anzuer- 
kennen. Der linke Inundationsstreifen liegt bereits auf der Grenze 
einer den nördlichen Ozean jenseit des 44. Parallels in ziemlicher 
Breite langsam durchziehenden schwachen Westwinddrift — Rennell 
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nennt sie North Atlantic Current — , deren Existenz durch die von 
ihr zwischen dem Kap Finisterre und den Orkneys an die Küsten 
geworfenen Schiffstrümmer und Schwimmkörper bewiesen wurde. 
Doch auch die Seefahrer verspürten ihre Wirkung, insofern ihre 
Rechnungen auf der Fahrt nach Kanada eine viel grössere Zahl 
von Meilen ergaben, als auf der Heimreise. Noch bevor sich 
aber diese Strömung, die auffälligerweise etwas nach N von ihrer 
Hauptrichtung abweicht, im W auf den Weg macht, fällt an der 
Küste von Labrador der Arktische Strom (Arctic Current) herab, 
der seine grösste Stärke im nordhemisphärischen Sommer erlangt. 
Gehen wir dem Ursprünge desselben nach, so stossen wir auf 
die interessante Tatsache, dass der alte Renneil schon mehr als 
drei Jahrzehnte vor Petermann 1 ) (1852) die Herkunft des Treib- 
holzes, das, zum Teil mit marks of tools versehen, in grossen 
Mengen auf Spitzbergen, Jan Mayen und Island lagert, nicht 
anders zu erklären vermochte, als mit der Annahme polarer 
Westströmungen, die es von den Mündungen der nordsibirischen 
Flüsse herangetragen haben sollten. Wie zweimal nachgewiesen 
war, kommt nun sein Arktischer Strom herüber nach Grönland, 
er schlägt sich an der eisstarrenden Ostküste entlang, setzt über 
die Davisstrasse, aus der er Zuzug erhält, und prallt, südwärts 
eilend, im O der grossen Bank von Neufundland, in 44° nördl. 
Breite und zwischen 44 ° und 47 ° westl. Länge, auf den Golf- 
strom, der das von jenem auf ihn übertragene Eis bald zum 
Schmelzen bringt. Dass die Eisberge in ihrer Nachbarschaft be- 
trächtliche Temperaturstürze des Meerwassers und der Luft ver- 
ursachen, hatte man, wie Renneil mitteilt, schon 1810 beobachtet, 
damit aber auch zugleich ein Mittel gefunden, im Nebelwetter 
und nachts die gefährliche Nähe der schwimmenden Kolosse 
wahrzunehmen. Eine bestimmte und vollbefriedigende Antwort 
auf die hier zu stellende Frage, was nun eigentlich aus der sich 
mit dem Golfstrom berührenden Arktischen Strömung wird, 
bleibt uns Rennell schuldig. Er scheint der Meinung gewesen 
zu sein, dass teils eine Vermengung des kalten mit dem warmen 
Wasser, teils eine Fortführung des kalten Wassers, einerseits mit 
der Westwinddrift, anderseits in Form einer sich zum äussern 
Rande des Golfstroms bildenden, an der Küste der Vereinigten 
Staaten südwärts zum Kap Hatteras strebenden ausserordentlich kal- 
ten Gegenströmung („Kalte Mauer") stattfinde. Im Jahre 1838 wurde 
die Arktische Strömung, deren Zufuhren durch den Abgang läng^ 
der norwegischen Küste ausgeglichen werden, von Mr. Redfield 
wieder untersucht; er gab dem Gedanken Raum, dass das polare 



1) Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. II, S. 242. 
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Wässer unier den Golfstrom tauche, eine Vermutung, die auch 
Findlay hegte, und die sich in der Tat bestätigt. 

Wenn wir der nordatlantischen Westwinddrift folgen, so 
gelangen wir, gemäss Rennell, zwischen den Meridianen der 
Azoren und Portugals in ein anderes Akkumulationsgebiet, das 
sich nordwärts vom 43. bis zum 53. Parallel ausdehnt. Nicht 
nur jene Westwindströmung gibt dahin einen Teil ihrer Massen 
ab, sondern auch der nördliche Zweig des Golfstroms, aller- 
dings nach den Angaben Franklins, der Kapitäne Beaufort, Tuckey 
u, a. keineswegs immer. In der verhältnissmässig nördlichen 
Lage des ganzen Strichs, sowie in dem Dazukommen arktischen 
Wassers erblickt Rennell die Ursache für den niedrigen Wärme- 
stand der von hier aufbrechenden Strömungen, doch scheinen 
sich diese seine thermischen Bemerkungen nicht mit auf die 
von uns schon weiter oben hinreichend behandelte, auf der Höhe 
von Finisterre ins Leben tretende Strömung des Biscayagolfs zu 
beziehen, sondern nur auf den im W von Portugal südwärts 
rinnenden Nordafrikastrom (North Africa Current), dessen weitere 
Fortsetzung bereits unter dem Namen Guineastrom berührt wurde. 

Von grösster Wichtigkeit für die praktische Nautik ist nach 
Renneils Darstellung namentlich der erstere, der, wenn er nicht 
genügend beachtet wird, die Schiffe behende gegen die Küste 
der Sahara treibt, sie zerschellt und die schiffbrüchige Besatzung 
in die Tiefe stürzt oder den Händen grausamer Mauren auslie- 
fert. Gerade im zweiten Jahrzent des vorigen Jahrhunderts hat- 
ten sich mehrere betrübliche Fälle dieser Art ereignet, die es 
Rennell zur Pflicht machten, die Seefahrer eindringlich zur Vor- 
sicht vor der tückischen Strömung zu mahnen, deren Studium 
wesentlich dadurch erschwert wird, dass sie, wenn sie auch im 
allgemeinen ihren südlichen Hauptkurs stets beibehält, mannigfal- 
tige Verzweigungen eingeht. Die folgenreichste Störung, die 
sie erleidet, wird seitlich durch den Einzug (indraught) durch 
die Meerenge von Gibraltar in das dahinter liegende Mittel- 
meer verursacht, das, wie schon oben bemerkt, infolge seiner 
starken Verdunstung beträchtliche Zuschüsse von aussen erfordert. 
Innerhalb eines geräumigen Gebiets von 60 Meilen nordwestlich 
vom Kap St. Vincent an bis zum Kap Cantin sehen wir, sagt 
Rennell, die Ströme allenthalben östlich auf die Strasse von 
Gibraltar einbiegen, durch die das Wasser wie durch eine Trich- 
terröhre (pipe of a funnel), deren zugehöriges Reservoir durch 
die halbkreisförmige Fläche zwischen jenen beiden Kaps gebildet 
wird (vergl. eine Karte), in das Mittelmeer hineinschiesst. Bis 
zum Kap Bojador, ja darüber hinaus bis zum Kap Blarico zeigen 
die von N herabkommenden Strömungsfäden in ihren letzten 
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Ausläufern stets eine Tendenz auf die niedrige und daher in einiger 
Entfernung kaum wahrnehmbare Küste, so dass sich die Schiffe 
plötzlich in Gefahr befinden, ohne ihr noch entrinnen zu können. 
So verlor der Admiral Keppel im Laufe des siebenjährigen Krie- 
ges die „Lichfield," deren gesamte Besatzung in Sklaverei fiel, 
während der Rest des Geschwaders nur mit Mühe entkam, und 
wie der französische Admiral d'Apres berichtete, sichteten die 
Seeleute oft Afrika, wenn sie glaubten, dicht unter Teneriffa zu 
gehen. Rennell empfiehlt daher, die Route nach der Linie wei- 
ter westwärts in grösseren Abstand von der Küste zu legen, wo 
sowohl die Winde als auch die Strömungen dem meridionalea 
Kurse durchaus günstig seien. 

Der Hydrograph führt dann die Nordafrikanische Strömung, 
deren Temperatur selbst unter 1 5 ° nördl. Breite, also unter einer 
senkrechten Sonne, noch vergleichsweise sehr tief steht, weiter 
nach S. Durch Driftwasseraufnahmen wird sie zum mächtigen 
Strome, dessen Breite nach Cooks in den Jahren 1772 und 76- 
gemachten Beobachtungen vier Grad zu betragen schien. Indem 
die Strömung, immer die Küste Afrikas umsäumend, sich jenseit 
der Bissagos-Inseln allmählich nach SO dreht, empfängt sie an- 
sehnlichen Wasserzuwachs von W her, durch den sich ihre 
Temperatur sogleich um mehrere Grad erhöht. Sie hat damit 
auch den Namen der von ihr mittlerweile erreichten Guineaküste ' 
angenommen, an der sie sich ungefähr unter 5 ° nördl. Breite, 
anfänglich mit grosser Schnelligkeit, entlang bewegt. Ihre Kraft 
ist gross genug, um dem auf ihrer rechten Flanke gegen sie an- 
rückenden Südatlantischen Strom den Besitz der Küste von Ober- 
guinea erfolgreich streitig zu machen. Da die Strömung, die 
Renneil namentlich nach den Journalen von Cook, dem Admiral 
Bligh und den Kapitänen Krusenstern und Lisiansky studiert 
hatte, in den Bereich der Jahreszeitenwinde eingedrungen ist, steht 
sie naturgemäss auch unter monsunischen Einflüssen. Für ge- 
wöhnlich scheint sie sich über die grossen Buchten von Benin 
und Biafra auszubreiten, zur Zeit ihrer stärksten Anspannung 
kreuzt sie aber im Innern des Guineabusens den Äquator und 
vermischt hier ihr durch den langen Marsch in den Tropen stark 
angewärmtes Wasser mit dem kühleren des aus hohen Breiten 
heranziehenden Südatlantischen Stroms, mit dem sie dann nach 
W abschwenkt Dass im Golf von Guinea ausserordentlich schwie- 
rige Strömungsverhältnisse herrschen, erkannte Rennell recht wohl. 

Selbst eine kurze Betrachtung der von Cook auf seiner 
zweiten Reise während des australischen Sommers beobachteten 
antarktischen Strömungen hat "Rennell nicht verabsäumt und auf 
das Auftreten derselben höchst scharfsinnige Folgerungen über das , 
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Vorkommen von Land am Südpol gegründet. Er nimmt weiter 
Gelegenheit, über eine Reihe von Gegenströmungen (counter 
currents) zu einigen der grossen atlantischen Ströme, insbesondere 
zum Golfstrom, zu berichten, die sich den Seefahrern durch un- 
liebsame Schiffsversetzungen bemerkbar gemacht hatten, indessen 
war das Material darüber noch nicht so beschaffen, dass ein voll- 
ständig klares Bild derselben zu gewinnen gewesen wäre. Auch 
die rein örtlichen Strömungen (local currents), die sich an ein- 
zelnen Küsten unter dem Einfluss eines vorherrschenden Windes, 
der das Wasser an denselben entlang treibt, zu entwickeln pflegen, 
entgingen seiner Aufmerksamkeit nicht, doch misst er ihnen nur 
etwa die Bedeutung starker Gezeiten zu. Ferner macht uns Ren- 
nen bekannt mit temporären Strömungen (temporary currents), 
deren Existenz erst seit dem häufigeren Gebrauch von Chrono- 
metern und Mondtafeln festgestellt werden konnte; sie entstehen ge- 
legentlich auf hoher See und sind in ihrer Richtung, Ausdehnung 
und Schnelligkeit durchaus bedingt von vorübergehenden Stürmen 
und Winden, durch die sie erzeugt werden. Indem er die ver- 
schiedensten Quellen prüfte, die ihm über einzelne Meeresstrecken 
vorlagen, fand er ausser den jahreszeitlichen Schwankungen der 
Luft- und Meeresströmungen Angaben über Gesetzwidrigkeiten 
derselben, die schlechterdings nicht zu verstehen waren und von 
ihm als Anomalien bezeichnet werden. Der Gedanke, dass eine 
Strömung unter einer andern verschwindet, um nach gegebener 
Zeit wieder zum Vorschein zu kommen und in der alten Rich- 
tung weiter zu fliessen, war ihm nicht mehr fremd. Nichts, was 
sein Forscherauge übersehen hätte! 

Rennells Werk ist mit so sichtlichem Interesse am Gegen- 
stande geschrieben, dass man meinen könnte, der alte Seemann 
werde jeden Augenblick vom Studiertisch weg auf die Kommando- 
brücke eines Schiffes eilen, um die Führung einer hydrographischen 
Expedition zu übernehmen. Dass er sich der Mangelhaftigkeit 
eines grossen Teils des von ihm bearbeiteten Materials und der 
stückweise völligen Unzulänglichkeit der daraus abstrahierten 
Kenntnisse zweifellos bewusst war, bezeugen die nicht selten an- 
gewendeten Wörter perhaps, possibly, may, to seem und to 
appear mit folgendem Infinitiv, noch mehr aber offene Bekennt- 
nisse, wie „imperfectly unknown," „here fe a blank on the chart" 
oder die mit Bezug auf den Golfstrom gemachte Bemerkung, 
„that nearly one third of its hydrography is unknown in detail." 
Wiederholt spürt er den Gründen nach, die die Fehler- und 
Lückenhaftigkeit seines atlantischen Strömungsgemäldes zur Folge 
hatten, zugleich auf Mittel und Wege sinnend zur künftigen Ver- 
vollkommnung desselben, denn die Strömungskarten, sagt er, 
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befinden sich zur Zeit noch „at their very infancy." Es würde 
daher unbillig sein, heute, nachdem die Erforschung des Atlan- 
tischen Ozeans in der zweiten Hälfte des verronnenen Jahrhun- 
derts bewerkstelligt worden ist, über die greifbar groben Irrtümer, 
die sich in sein Werk eingeschlichen haben, mit ihm zu rech- 
ten, da sie nimmermehr ihn belasten, sondern nur die Richtigkeit 
der Bemerkungen über die Beschaffenheit des Materials, aus dem 
er seine Resultate zog, beweisen. Scheinbar begründet ist jedoch 
der Wunsch, den Maria Martha Krug in ihrer Dissertation *) über 
die „Kardiographie der Meeresströmungen in ihren Beziehungen 
zur Entwicklung der Meereskunde" äussert, Renneil habe dort, 
wo die Quellen völlig versiechten, das Strömungsbild gewisser- 
massen rein intuitiv ergänzen sollen. Aber musste er, darf man 
dazu fragen, nicht damit rechnen, dass die Seeleute, die seine Kar- 
tenbilder als verlässliche und erfahrene Wegweiser über den Ozean 
ansahen, ihn bei unglücklichen Zwischenfällen an phantasievoll 
verzeichneten Orten der Täuschung und Irreführung bezichtigt ha- 
ben würden? Anderseits jedoch war gerade die Augenfälligkeit der 
Lücken geeignet, den Seefahrern zu zeigen, wo sie den Hebel zur 
Kenntniserweiterung durch Erfahrungserwerb anzusetzen hatten. 
Immerhin können wir uns von der „Investigation of the 
Currents" des ausgezeichneten Hydrographen, der Rennell in der 
Litteratur immer wieder genannt wird, nicht verabschieden, ohne 
doch noch einige Einzelheiten seiner Strömungsgemälde und die 
entwicklungsgeschichtliche Stellung des Werkes kritischen Blicks 
betrachtet und bestimmt zu haben. Fragen wir zuerst nach den 
Strömungsringen, die so ausserordentlich beliebt geworden sind, 
so finden wir sie zwar auch bei ihm vor, freilich noch nicht in 
der vollendeten Ausbildung wie heute. Da der Brasil- und der 
Verbindungsstrom aus südatlantischem Wasser bestehen, das sie 
durch die Hauptäquatorialströmung empfangen, so legt, meint 
Rennell, wenigstens ein Teil desselben eine vollständige Rund- 
reise zurück. Aber nur dann, bemerkt er an andrer Stelle, ent- 
steht auch auf der nördlichen Hälfte des Ozeans ein geschlos- 
sener Stromkreis (circle of waters), wenn der Golfstrom, was in- 
dessen nur selten geschieht, ostwärts bis in das Staugebiet strahlt, 
aus dem der Nordafrikanische Strom mit seiner Fortsetzung, dem 
Guineastrom, abfliesst, um die Verbindung mit dem Äquatorial- 
strom zu vermitteln. Fälschlich nahm Rennell in diesen Strö- 
mungsringf " den Guineastrom auf, den Findlay 1 853 2 ) als einen 



1) Deutsche Geographische Blätter, Bd, XXIV, Heft 3 u. 4, S. 23. 

2) Vergl. Journal of the R. O. S , vol. XXIII, p. 222 u. die Karte 
gegenüber S. 218. 
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unterm 30. bis 35. Westmeridian umbiegenden und zwischen 
5° und 10° nördl. Breite ostwärts zurückkehrenden Zweig der 
Äquatorialströmung dargestellt hat. Heute ist erwiesen, dass diese 
Strömung in Wirklichkeit nichts andres bildet als einen ansehn- 
lichen warmen und dabei höchst veränderlichen äquatorialen Ge- 
genstrom, und dass von einem noch bei Findlay nicht ganz 
beseitigten Zusammenhange mit einer Hälfte der kalten Nord- 
afrikanischen Strömung nicht die Rede sein kann. 1 ) Erleichtert 
haben würde sich Rennell die Konstruktion des nordatlantischen 
Stromkreises, der ihm übrigens ebensowenig wie der südatlantische 
als das höchste Ziel vorschwebte, wenn er, anstatt der unbe- 
gründeten Annahme eines Nordwestlichen Äquatorialstroms, der 
sich später trotz aller Forschung auf den Karten lebenszäh bis 
in die sechziger Jahre gehalten hat, von den Kapverden aus, wie 
Findlay, 2 ) eine regelrechte selbständige Nordäquatorialströmung 
nach W gesandt hätte, wozu alsdann die Nordafrikanische oder 
Kanarienströmung von den Azoren herüber als Schlussstück des 
Ringes hätte geschmiedet werden müssen. „Wenn man nun", 
sagt Matthew Fontaine Maury 3 ) zu unserm Gegenstände, „Stück- 
chen Kork oder Spreu oder irgend eine schwimmende Substanz 
in ein Wasserbecken wirft und das Wasser in rotierende Be- 
wegung bringt, so wird man alle die leichten Körper sich in 
der Nähe des Mittelpunktes, wo das Wasser am wenigsten be- 
wegt ist, ansammeln sehen. Solch ein Becken ist nun der At- 
lantische Ozean für den Golfstrom, und die Sargasso-See ist der 
Mittelpunkt des Wirbels." 

Obgleich Rennell mehrfach auf die Witterungseinflüsse 
und deren Folgen zu sprechen kommt, die der Golfstrom, der 
sich bei ihm noch ohne seinen früh einmündenden Nebenfluss, 
den auf der Aussenseite der Westindischen Inseln herannahenden 
Antillenstrom, behelfen muss, innerhalb einer beschränkten war- 
men Region ausüben sollte, so besitzt er doch noch nicht die 
geringste Einsieht in die klimatischen und wirtschaftlichen Funk- 
tionen desselben im mittlem und nordwestlichen Europa. William 
Scoresby hatte wohl in seinen interessanten und lehrreichen „Arctic 
Regions" 4 ) schon 1820 die nördlichen Strömungsfäden und 
Strömungsbündel des Golfstroms bis an die Küsten Britanniens 
und Norwegens streichen lassen, aber noch fügte er keine Autorität 



1) Vergl. Krümmel im Handbuch der Ozeanographie, Bd. II, Stutt- 
gart 1887, a. versch. O. 

2) Vergl. dessen erwähnte Karte im Journal of the R. O. S., vol. XXIII. 

3) In seiner ,,Physical Oeography of the Sea," deutsch von Boettger, 
Leipzig 1856, S. 18. 

4) Vol. I, p. 209. 
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hinzu, auf die sich seine zu den herrschenden im strikten Ge- 
gensätze stehende Meinung gründete. Zudem schien seine An- 
nahme damals den Tatsachen völlig zu widersprechen, so dass 
sich Rennell mit ihr nicht befreundete. Erst reichlich zwei Jahr- 
zehnte nach seinem Tode wurde zuerst 1852 von Petermann in 
einer Eingabe an die britische Admiralität ') und im Jahre darauf 
von Findlay im Journal der Royal Geographical Society 2 ) ausge- 
sprochen, was inzwischen allseitig anerkannte Wahrheit geworden 
ist: dass der Golfstrom mit seiner Drift sich vor dem atlantischen 
Europa wie ein Füllhorn öffnet, aus dem klimatische Begün- 
stigungen auf die Gestadeländer überströmen, Erins und Albions 
Küsten in ein immergrünes Gewand kleidend und in Norwegen 
in hohen Breiten Kulturmöglichkeiten schaffend, in denen auf 
der andern Seite des atlantischen Grabens Schnee und Eis ihr 
Szepter schwingen. Passend vergleicht Maury 3 ) in seiner bilder- 
reichen Sprache den Einfluss des Golfstroms auf die klimatischen 
Verhältnisse unsers Kontinents mit der Wirkung einer ausge- 
dehnten Warmwasserheizung, anderseits steht allerdings seine 
Darstellung 4 ) der atlantischen Strömungen bei aller Originalität 
so tief unter der Rennellschen — der Guineastrom setzt sich an 
Stelle der überhaupt nicht existierenden Benguelaströmung auf 
der südlichen Halbkugel bis zum 50. Grad fort; der von Rennell 
eingeführte Südatlantische Verbindungsstrom fehlt ganz — , dass 
sie die Grenzen des Naiven bedenklich streift. Dagegen war es 
ein Irrtum Rennells, wenn er den Lagullasstrom in den Atlanti- 
schen und analog den Brasilstrom in den Pacifischen Ozean zu 
führen suchte; auch war er noch nicht imstande, das kalte Was- 
ser, wie es gegenüber der Delaware- und Chesapeake - Bay zu 
Tage tritt, richtig zu erklären, da er das Wesen des Auftrieb- 
wassers, über das uns zuerst der Kapitän Dinklage unterrichtet, 5 ) 
noch nicht kannte, wohl aber wusste er, dass innerhalb des war- 
men Golfstromkörpers zuweilen Adern oder Bänder kälteren 
Wassers gefunden werden. 

Es war Rennell klar, dass die Kenntnis der Strömungen, 
voran des Golfstroms, nur langsam anwachsen konnte, solange 
sie lediglich von en passant gemachten Beobachtungen zehrte. 



1) Brief vom 27. November 1852, enth. im Arctic Blue-Book, pp. 
78—85. Vergl. Athenaeum, London 1853, p. 1388. 

2) Vergl. (vol XXIII, p. 217 ff.) Findlays schon cttierte Abhandlung 
über „Oceanic Currents" mit der dazugehörigen Karte, desgl. Martha Krugs 
Ausführungen in ihrer Dissertation, S. 29 ff. 

3) Phys. Oeogr. des Meeres, S. 39 f. 

4) Ebenda, Tafel VI. 

5) Peterm. Mitt., Bd. XXXVII, Jg. 1891, S. 293. 
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Schien auch wegen seiner Stürme der Golfstrom als Schiffahrts- 
strasse kaum ernstlich in Betracht zu kommen, so hielt Renneil 
dessen genauere Erforschung doch für geboten, und mit Nach- 
druck fordert er daher die Regierung auf, eine gründliche Survey 
desselben zu veranstalten, da dazu die Kräfte einer einzelnen 
Person nicht ausreichten. Zwar fiel der so ausgestreute Same 
auch in England auf fruchtbaren Boden, aber üppiger als hier 
ging er um die Mitte des Jahrhunderts jenseit des Ozeans auf, 
in Amerika. Auf Anregung des Direktors des Washingtoner 
Nationalobservatoriums, Maury, der dabei als getreuer Dolmetsch 
der Intentionen Rennells erscheint, traten unter Führung der Ver- 
einigten Staaten im August 1853 die namhaftesten Seemächte zur 
Brüsseler Konferenz zusammen, auf der sich, ein erhabenes Schau- 
spiel, die Nationen des Erdballs friedlich vereinigten, um durch 
ein klug ausgesonnenes System gleichförmiger Beobachtungen alles 
Wissenswerte vom Ozean zu sammeln und einheitlich zu verar- 
beiten; seinen Mittelpunkt erhielt das gewaltige Unternehmen in 
der United States Coast Survey. Tief, breit und ruhig, wie ein 
Strom, der sein Silberband schon durch die Ebene zieht, fliesst 
nun die Entwicklung der atlantischen Hydrographie, durch er- 
gebnisreiche Expeditionen gefördert, dahin, bis sie endlich in die 
Gegenwart einmündet 

Der sich in dieser Weise entfaltende besondere Zweig der 
physikalischen Geographie hatte, dank der erfahrungsreichen Pflege 
Rennells, ein Vierteljahrhundert nach diesem schon solche Selb- 
ständigkeit erlangt, dass Maury, damit eine Idee und Prägung 
Humboldts festhaltend, ein in der Mitte der fünfziger Jahre von 
ihm veröffentlichtes hydrographisches Werk „The Physical Geo- 
graphy of the Sea" betiteln konnte. Dessenungeachtet wird der 
Historiker der Erdkunde tatsachengemäss nicht den Amerikaner, 
sondern unbedingt den Briten als Vater dieser jungen geo- 
graphischen Disziplin, die uns unter ihrem heutigen Namen 
Ozeanographie oder Meereskunde durchaus geläufig ist, ver- 
zeichnen. Denn wohlgemerkt: Renneil war es, der 1778 über 
den altbekannten Lagullasstrom eine der ersten Monographien 
unter allen Strömungsindividuen geschrieben hat, 1 ) der zuerst, be- 
reits am Ende des vorvorigen Jahrhunderts, aus wirklich beobachte- 
ten Stromversetzungen eine mittlere Stromrichtung zu berechnen 
versuchte, 2 ) der seine Kartenkonstruktionen in einzelnen Partien 
schon auf eine verhältnismässig stattliche Zahl von Meerestempera- 



1) Krümmel, Handbuch der Ozeanographie, Bd. IT, S. 471. 

2) Ebenda, S. 329. Dadurch wurde Renn eil, wie Krumme] sagt, der 
Schöpfer der statistischen Methode der Ozeanographie. 
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turmessungen gründete, einige vielgebrauchte Termini eingeführt 
und auch sonst der Ozeanographie etliche wichtige Daten ver- 
macht hat, und der bei seinem Tode eine Schule von jungen 
Hydrographen hinterliess. Noch lange stand das heranwachsende 
Geschlecht im Banne des dahingeschiedenen Meisters ; „er konnte 
Nachahmer finden, aber, zunächst wenigstens, keine Fortsetzer, 
Bewunderer, aber keine Kritiker." 1 ) Und als sich nun vollends 
Heinrich Berghaus in der Wiedergabe der atlantischen Strömun- 
gen in seinem „Physikalischen Atlas" (1837) eng an Rennell an- 
schloss, war dessen Alleinherrschaft auf Jahre hinaus gesichert, 
bis endlich August Petermann, der sich in seiner ersten Strö- 
mungskarte des Atlantischen Ozeans (1850) in wesentlichen Zügen 
selbst noch zu der Rennellschen Darstellung bekannt hatte, und 
der englische Hydrograph Findlay ihren grossen Vorgänger über- 
wanden und die Reformatoren des atlantischen Stromgemäldes 
wurden. Aber noch heute verdient das Rennellsche Werk, das 
für die praktische wie die wissenschaftliche Nautik von grund- 
legender Bedeutung gewesen ist, „obwohl in vielem veraltet und 
überholt, das Interesse der beteiligten Kreise in hohem Masse." 2 ) 



1) Martha Krug in ihrer Dissertation, S. 24. 

2) Ebenda, S. 22. Martha Krug hat gewiss manches« Zutreffende 
über Rennell bemerkt, aber einzelne Sätze klingen doch so verwunderlich, 
dass vermutet werden darf, sie habe auf das Studium des die Karten, be- 
gleitenden Textes nicht die wünschenswerte Sorgfalt verwendet. 
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VIII. Kapitel. 

Die Bedeutung Rennells als Geograph, 

seine Stellung in der Geschichte der Erdkunde 

und die weitere Entwicklung der Geographie 

in England nach seinem Tode. 

Nach dem Erscheinen des „Meinoir of a Map of Hindoostan" 
hatte Edward Gibbon (1737 — 94) in seiner grossen „History of 
the Decline and Fall of the Roman Empire" l ) geschrieben : 2 ) 
„If he (Rennell) extends the sphere of his inquiries with the same 
critical knowledge and sagacity, he will succeed and may surpass, 
the first of modern geographers" — d'Anville. Was der ge- 
lehrte Geschichtsschreiber gehofft, hat sich erfüllt: Rennell ist 
sich treu geblieben; auch seine folgenden Werke, die grossen 
wie die kleinen, zeichnen sich aus durch gründliche, umfassende 
Gelehrsamkeit, weise und scharfsinnige Kritik, die in Verbindung 
mit reifer Erfahrung aus dem Knäuel ähnlicher und entgegenge- 
setzter Meinungen, fast könnte man sagen, rein instinktiv, immer, 
wenn nicht die volle Wahrheit, so doch nach Lage der Dinge 
die grösstmögliche Wahrscheinlichkeit zu entwirren vermag. So 
tritt uns Rennell entgegen als unmittelbarer, würdiger Nachfolger 
des grossen französischen Kartenkünstlers, dessen Schule er fort- 
setzt, und von dem er im Herodot sagt: 3 ) „If M. d'Anville is 
not always right, he is for the most part nearer to being so than 



-Y- t - 



1) 6 Bände, London 1774— 8S. 

2) Hier nach Allibone's Dictionary of British and American Authors 
London 1877, vol. II, p. 1771 citiert, da dem Verfasser zur Orientierung nur 
die deutsche Übersetzung vorlag. 

3) p. 740. 
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others," ein Wort, das, wie oben gezeigt, auch sein eigenes Schaf- 
fen und Wirken charakterisiert. 

Die Erfolge Renneils sind darin begründet, dass er, sich 
die wissenschaftlichen Grundsätze seines Vorgängers zu eigen 
machend, in der Quellenkritik ein Verfahren anwandte, dessen 
Hauptmittel der geistvoll gehandhabte Vergleich war, so dass 
seine Methode als kritisch - vergleichende zu bezeichnen ist; 
ihre besondere Schärfung erhielt sie durch seine auf empirischem 
Wege erworbene Anschauung. Dazu gesellte sich seine durchaus 
praktische Natur, an der wir ihn einmal als echten Engländer, 
dann aber auch als Kind einer aufgeklärten Zeit erkennen. Aus 
Neigung zur Erdkunde hingeführt, spricht er es doch an vielen 
Stellen seiner Werke aus, und seine Tochter bestätigt es ihm im 
zweiten Vorwort zu der „Investigation of the Currents," dass eine 
Haupttriebfeder seiner geographischen Tätigkeit das Bestreben war, 
Nutzen zu verbreiten, freilich nach zwei Seiten hin: er will 
seinem Volke dienen, das er glühend liebt, gleichermassen aber 
auch der hehren Wissenschaft. Vermöge seiner Fähigkeit, Quel- 
len kritisch zu beurteilen, gelang es ihm zuweilen, auf Grund 
lediglich desselben Materials richtigere Resultate aufzustellen, als 
d'Anville. 

Als Oberlandvermesser und Forscher im Felde hatte Ren- 
neil eine Unmenge von trefflichen Aufnahmen und Beobachtun- 
gen ausgeführt; als Kartographen war ihm das Verständnis für 
die ungeheure Bedeutung derselben für die darstellende Kunst 
aufgegangen. Oft genug hatte er in dieser Eigenschaft den in sei- 
ner Zeit herrschenden Mangel an exakten Forschungen, in denen 
auch Petermann, der es gleichfalls wissen musste, das beste 
Fundament der Karte erblickte, empfinden müssen. Eifrig arbei- 
tete er daher auf eine Behebung dieses Übelstandes hin; wieder- 
holt gibt er Ratschläge, wie Beobachtungen auf wissenschaftlicher 
Basis vorzunehmen seien, und verlangt dort, wo die Kräfte des 
einzelnen versagen, ein Eintreten der Allgemeinheit, des Staates. 
Wenn Peter Simon Pallas (1714 — 1811) im Vorwort zum ersten 
Bande seiner „Reisen durch verschiedene Provinzen des russischen 
Reichs" l ) sagt : 2 ) „Mich dünkt, die Haupteigenschaft einer Reise- 
beschreibung ist ihre Zuverlässigkeit," so gehört dieser Satz auch 
zum wissenschaftlichen Glaubensbekenntnis Rennells. Beide sind 
also in dieser Beziehung auf eine Stufe zu stellen, doch hatte 
der deutsche vor dem englischen Gelehrten voraus, dass er im 



1) 3 Bände, Petersburg 1771—76. Die Reisen hatten stattgefunden 
in den. Jahren 1768—74. 

2) Citiert nach Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. I, S. 56. 
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Besitze einer vielseitigen, gründlichen naturwissenschaftlichen Bil- 
dung 1 ) an die Geographie herantrat, während ihm umgekehrt 
jener als gewandter Kartenzeichner und erfahrener Hydrograph 
überlegen war. Noch zu ihren Lebzeiten zogen nach ihrem Vor- 
gange und von dem gleichen Forschertrieb erfüllt, wie sie, Rei- 
sende, mit wissenschaftlichen Instrumenten bewaffnet, hinaus, 
darunter die klangvollsten Namen, wie Hornemann, Humboldt, 
Heinrich Lichtenstein, Leopold von Buch u. a., die, wohin sie 
kamen, Erfahrung methodisch anstellten, d. h. beobachteten. 

Doch noch in andrer Hinsicht keimt in Rennell das Kom- 
mende. In allen seinen grösseren Arbeiten, vom „Memoir of a 
Map of Hindoostan" an bis zu den nachgelassenen Werken, ver- 
gleicht er, wie wir oben andeuteten, das über einen Gegenstand 
vorliegende Material, um Tatsachen ans Licht zu bringen. Er 
bleibt aber nicht dabei stehen, vielmehr vergleicht er auch in 
grosser Zahl fertige geographische Gegebenheiten gleicher Art, 
um zu einer vertieften und verfeinerten Erkenntnis einzelner Er- 
scheinungen im Leben unsers Planeten zu gelangen. Doch nicht 
nur die Naturformen sind es, die Rennell mit Vorliebe neben- 
einanderstellt, sondern sporadisch unternimmt er es auch schon, 
den Beziehungen nachzugehen, die zwischen der natürlichen Be- 
schaffenheit eines Landes und dessen Bewohnerschaft obwalten. 
Damit schlägt er die Brücke von der kritischen Geographie der 
Franzosen zu der vergleichenden Erdkunde Karl Ritters, dem er 
für die recht eigentlich von ihm entwickelte und gepflegte neue 
wissenschaftliche Betrachtungsweise der Geographie obendrein 
den Namen liefert: 2 ) Comparative Geography. Nichts rechtfer- 
tigt die Annahme, dass die bei Rennell anklingenden Gedanken 
über das Verhältnis zwischen Natur und Mensch nicht durchaus 
originär seien. Musste ein Mann, der lange Jahre in fremdem 
rJLande weilte, Augen und Ohren offen hielt und sich liebevoll 
in die Schicksalsgänge der indischen Bevölkerung versenkte, 
nicht notwendig von selbst auf die Idee kommen, dass eine ewige 
Wechselwirkung zwischen dem Boden und der darauf gegründe- 
ten Kultur, deren Träger der Mensch ist, bestehe? 

Durch Rennell hat die Erdkunde eine Summe von Kenntnissen 
empfangen, die teils in seinen Werken aufgestapelt, teils in seinen 
Karten eingegraben sind. Im allgemeinen hatte man sich bis ins 
18. Jahrhundert mit einer unkritischen und losen Aneinanderreihung 
schlecht beobachteter Tatsachen begnügt, anders er; nur was vor 
seinem kritischen Forum bestand, ging, und zwar in systematisierter 



1) Vergl. in der Allgem. deutschen Biographie, XXV, S. 81 ff. 

2) Ratzel, Die Erde und das Leben, Bd. 1, S. 53. 
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Form, in seine Werke über. Seine Vermessungen am Ganges und 
Brahmaputra, der „Bengalische Atlas" und die „Abhandlung zur Karte 
von Hindustan" machen ihn zum Geographen Indiens. Durch seine 
unter Verwertung vieler Meerestemperaturen vorgenommene grund- 
legende Untersuchung der atlantischen Strömungen und andere 
hydrographische Arbeiten wurde er schon vor Maury zum Be- 
gründer der Ozeanographie. Als Kommentar und Kartenzeichner 
zu den von der African Association gesammelten Reiseberichten 
erwarb er sich dauernde Verdienste um die afrikanische Geo- 
graphie. Von der neuhumanistischen Bewegung seiner Zeit er- 
griffen, verlängerte er die von Ortelius auslaufende Entwicklungs- 
linie der historischen Geographie durch die Bearbeitung antiker 
Autoren und archäologischer Einzelfragen über d'Anville hinaus. 
Nach Umfang und Gehalt bedeutend ist sein „Geographica! 
System of Herodotus," das noch heute vom Historiker der alten 
Geographie nicht übersehen werden darf. Obgleich wie alle 
seine Werke von grossem Fleisse zeugend, sind ihm weniger 
gelungen die „lllustrations of the History of the Expedition of 
Cyrus," sowie die nicht ganz vollendete „Comparative Geography 
of Western Asia." Nach einer genauen Zusammenstellung be- 
läuft sich die Zahl seiner selbständig erschienenen grösseren 
Werke auf 6, der Abhandlungen in den Gesellschaftsschriften 
(einschliesslich der in den „Proceedings" der Afrikanischen Gesell- 
schaft) auf 15 und der nach seiner Rückkehr in die Heimat ent- 
standenen Karten, Skizzen und Pläne auf etwa 90. Rennell ge- 
hört zu den Grossen unsrer Wissenschaft. Er ist durchaus ein 
selbständiger Denker, der die ihm zur Beurteilung vorliegenden 
Quellen mittels seines eigenen geistigen Auges zu würdigen ver- 
stand. Allerdings ist seine Kartenmanier nur die seiner Zeit, wie 
man vor allem an der Darstellung der Berge in der sogenannten 
Haufenform (haycock) sieht: Ketten von „Maulwurfshügeln" deu- 
ten die Gebirge an, die im Norden von Indien emporgestiegen 
sind. Daneben findet man jedoch auf den späteren Blättern, zu- 
erst auf der Karte der südlichen ostindischen Halbinsel von 1793, 
die Bodenunebenheiten auch durch höchst plastisch wirkende 
Schraffen gegeben. 

Die wichtigeren Werke Rennells haben nicht wenig zum 
Siege der damals noch um ihre selbständige Existenz kämpfen- 
den jungen geographischen Disziplin beigetragen, wie sie auch 
die Aufnahme ihres Autors in fünf der angesehensten gelehrten 
Institute, darunter drei ausländische, veranlasst haben. Um so 
mehr überrascht es, dass die Erinnerung an ihn und seine Wirk- 
samkeit schon bald nach seinem Tode nicht nur bei uns, sondern, 
wie die Durchsicht der von der Königlichen Geographischen 
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Gesellschaft zu London alljährlich herausgegebenen Zeitschrift 
zeigt, auch in England verhältnismässig stark verblassen konnte. 
Zweifellos ist dadurch, dass Rennell eine grosse Masse von Tat- 
sachen überhaupt noch nicht zu kennen imstande war oder 
doch nur ungenügend kannte, der naturgemässe Veraltungs- und 
Überholungsprozess wesentlich beschleunigt worden. In dieser 
Richtung mag aber füglich auch die etwas übertriebene Wert- 
schätzung alter Autoritäten und die denselben beigelegte über- 
grosse Glaubwürdigkeit gewirkt haben, wenn er auch darin lange 
nicht so weit ging wie Mannert oder wie d'Anville, der bei je- 
der Kritik an der alten Geographie ärgerlich ausgerufen hatte: 1 ) 
„On profane toute I'Antiquite!" 

Das Andenken an Rennell wurde ferner dadurch geschwächt, 
dass die Geographie von Alexander von Humboldt und Karl 
Ritter mit einem Reichtum von Ideen erfüllt wurde, wie nie zu- 
vor. Unter solchen Auspizien vollzog sich ihr Fortschritt seit 
den zwanziger und dreissiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
unter Anteilnahme aller Kulturvölker derartig rasch, dass sie in 
ihrem Aufstieg nicht Zeit behielt, rückwärts zu schauen. Doch 
hat noch Ritter durch seine Vorlesungen über „die grossen Geo- 
graphen und Forscher, Entdecker und Reisenden alter und neuer 
Zeit" 2 ) gezeigt, dass er pietätvoll auch die Vergangenheit der 
ihm so unendlich teuren und ihm so viel verdankenden Wissen- 
schaft gepflegt sehen wollte. Bekanntlich ist aber die Darstel- 
lung der neueren Zeit in Oskar Peschels „Geschichte der Erd- 
kunde" (zuerst München 1865), auf die wir vorzüglich angewiesen 
sind, ganz unzulänglich; was Rennell anbetrifft, so bietet sie 
kaum mehr als den Namen. Speziell in Deutschland kam aber 
ein Weiteres dazu! Während noch 1842 in der Pariser Akade- 
mie eine Gedächtnisfeier für den entschlafenen Geographen an- 
lässlich seines hundertsten Geburtstages stattfand, auf der Charles 
Walckenaer (| 1852), der das freundliche Bild des englischen 
Weisen wohl noch aus persönlicher Bekanntschaft her im Herzen 
trug, die warmempfundene „Eloge" sprach, waren die Fäden, 
die denselben ehemals mit Deutschland verbunden hatten, schon 
mit dem Tode Sir Joseph Banks* zerschnitten worden. Blumen- 
bach und Heeren in Göttingen, die einst in der Blütezeit der 
Afrikanischen Gesellschaft, in den Tagen Parks und Hornemanns 



1) Heeren, Handbuch der alten Erdbeschreibung von J. B. d'Anville, 
Nürnberg 1800, Bd. V, Anhang, S. 13. 

2) Vergl. H. A. Daniels Vorwort in der von ihm herausgegebenen 
„Geschichte der Erdkunde und der Entdeckungen" von Karl Ritter, 2. Auf- 
lage, Berlin 1880. 
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und darüber hinaus, die geographischen Vorgänge in London 
mit grosser Aufmerksamkeit registriert hatten, waren, als Renneil 
starb, selbst schon hochbetagt und kamen ebensowenig wie an- 
dere in den Göttingischen gelehrten Anzeigen oder in den All- 
gemeinen geographischen Ephemeriden, die zudem in dem Todes- 
jahre Rennells ihr Erscheinen einstellten, nochmals auf diesen 
zurück. Auch der Astronom auf dem Seeberg bei Gotha, der 
Freiherr von Zach, sang nicht mehr in seiner Monatlichen Korre- 
spondenz (1800 — 13) das Lob des liebenswürdigen Autors des 
Herodot ; er hatte sich später im Gefolge der Herzogin - Witwe 
von Sachsen-Gotha auf Reisen begeben und war 1832 in Paris 
der Cholera zum Opfer gefallen. Und Dr. Seetzen und Carsten 
Niebuhr, die einst mit innerster Anteilnahme die Fortschritte der 
afrikanischen Geographie verfolgt und Rennells Afrikakarten stu- 
diert hatten, waren längst nicht mehr. 1 ) Ein neues Geschlecht 
war aufgekommen, das nicht mehr nach London die Blicke 
wandte, sondern nach Berlin. 

Dennoch ist es zu einem völligen Vergessen Rennells we- 
der diesseit noch jenseit des Kanals gekommen. Gelegentlich, 
allerdings in ferneren Jahrzehnten im allgemeinen seltener und 
erst neuerdings wieder mehr, findet man ihn erwähnt in deut- 
schen und englischen Zeitschriften, sowie in einzelnen wissen- 
schaftlichen Werken, wie — um nur einige zu verzeichnen — 
in Rawlinsons „History of Herodotus," in Bunburys „History of 
Ancient Geography," in Humboldts „Kritischen Untersuchungen," 
in Boguslawsky - Krümmeis „Handbuch der Ozeanographie" und 
ebenso in manchen von Friedrich Ratzeis Werken. Der Anre- 
gung des letzteren, der sich so gern in die Gedankenwelt Karl 
Ritters versenkt und im Geiste dieses Meisters schafft, dessen 
pietätvolle Gesinnung er teilt, dankt auch die gegenwärtige Ar- 
beit ihr Entstehen. 

Noch einmal dürfen unsre Blicke weiter zurückschweifen. 
D'Anville, der am 28. Januar 1782 gestorben war, hatte im Voll- 
gefühl der Freude seines Werkes und nicht ohne französische 
Eitelkeit und Eigenliebe, oft das Augusteische Wort im Munde 
geführt: „Je Tai trouvee de brique et je la laisse d'or." 2 ) Nichts 
davon bei Renneil, dem führenden Geographen Europas nach 
ihm ; er zeichnete sich aus durch die Eigenschaften, die vor allem 
das Merkmal wahrer Grösse sind : Einfachheit und Bescheidenheit. 



1) Jener war 1811 bei Taes zwischen Mokka und Sana gestorben, 
dieser vier Jahre später zu Meldorf in Süderdithmarschen. 

2) Heeren, Handbuch der alten Erdbeschreibung von J. B. 4'Anville, 
Nürnberg 1800, Bd. V, Anhang, S. 14. \ ■'•"■ 
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„Seine Aufstellungen sind nicht von der einseitigen, voreinge- 
nommenen, polemischen Art, sondern man fühlt stets, dass man 
einen nicht nur ehrlichen, sondern edlen, mit Kopf und Herz 
nach der Wahrheit ringenden Forscher sich gegenüber hat." , 

Dieses Wort, das Ratzel in seiner „Anthropogeographie" J ) auf f 

Ritter münzt, es könnte in vollem Umfange auch auf Rennell 
geprägt sein. 

Die letzte Frage winkt! Was wurde aus der Geographie ^ 

in England, als Rennell heimgegangen? Bereits zu seinen Leb- 
zeiten hatte sich um ihn und seinen ihm im Tode vorangeeilten 
Freund ein weiter Kreis von Geographen geschart, die eine freie 
Geographical Society bildeten, noch ehe dieselbe ins Leben trat. 
Dass sie sich nur wenige Monate nach seinem Tode in der 
Stärke von 4ti0 Mitgliedern — an der Jahrhundertwende zählte 
sie deren 4000 — konstituieren konnte, beweist, wie sehr Rennell 
das Bedürfnis für eine solche geweckt hatte. Ist auch die erste Idee 
dazu, die sich mit dem Plane Sir John Barrows begegnete, von 
ihm befreundeter Seite, dem Admiral Smyth, ausgegangen, 2 ) so 
ist er doch die causa remotior, denn er hat die Voraussetzungen 
geschaffen, aus denen am 16. Juli 1830 die Geographical Society, 
die vornehmste unter allen ihren Schwestern, geboren ward. Mit 
ihrem gesamten Vermögen ging nach drei Jahren die alters- 
schwache African Association in ihr auf, und 1854 verschmolz 
der Raleigh-Club mit ihr, der sich vorzugsweise aus Seeleuten 
und Entdeckungsreisenden zusammensetzte und seit seiner schon 
am 7. Februar 1827 erfolgten Gründung stets geblüht hatte. 

Die Royal Geographical Society, so genannt auf Wunsch 
ihres Gönners, des Königs Wilhelm IV., der sie, wie seine nun- 
mehr auch entschlafene Nachfolgerin, die Königin Victoria, reich- 
lich unterstützte, mag einer der letzten oder der letzte Gegenstand 
gewesen sein, der unsern sterbenden Gelehrten interessiert hat. 
In den Sitzungen dieser Gesellschaft fanden sich dann die alten 
vertrauten Freunde Renneils wieder: Lord Spencer, Marsden, 
Oberst Leake, John Barrow, Smyth, Sir Francis Beaufort, John 
Franklin, Parry u. a. In der Royal Geographical Society wirkten 
die geographischen Tugenden des Meisters segensreich weiter, 3 ) j| 

in ihr wirkt sein Andenken auch heute noch : in Wahrheit 
ist daher Major James Rennell der Schöpfer der englischen 
Geographie. 1 

1) 1. Auflage, Stuttgart 1882, Bd. I, S. 56, Anmerkung. 

2) Nach Angaben Markhams, p. 195 ff. 

3) Seine grossen Nachfolger in England waren Sir Henry Yule, Sir 
-Edward Bunbury und Sir Henry Rawlinson. 
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als dritter Sohn des Gutsbesitzers Carl Gottlieb Frenzel in Puls- 
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evang.-lutherische Kirche aufgenommen. Meinen ersten Unter- 
richt genoss ich in der Volksschule meines Heimatsortes. Hierauf 
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erfolgter Konfirmation Ostern 1887 in das Landständische Lehrer- 
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empfing. Nach Ablegung der Reifeprüfung Ostern 1 893 fand ich 
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Ostern 1894 wurde ich an die I. Bürgerschule zu Zittau berufen, 
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Volkelt und Weule. Diesen meinen hochverehrten Lehrern für 
die mannigfache Förderung meiner Studien den aufrichtigsten 
Dank abzustatten ist mir wahres Bedürfnis. 
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